
Wer auch nur flüchtig das Gebiet der philosophischen Wissenschaften unS ihrer
Geschichte überblickt, vermag leicht zu erkennen, dass gewisse Begriffe, sobald sie
einmal auf den wissenschaftlichenSchauplatz getreten sind, denselben nicht wieder
verlassen, sondern mit fast unermüdlicher und unerschöpflicherKraft sich an dem
geistigen Kampfe betheiligen, welchen das Streben nach Erkenntniss und "Wahrheit
hervorgerufenhat. Andere Begriffe wiederum, gleich wie gesunder Lebenskraft erman¬
gelnd, haben, sei es in alter oder neuer Zeit, nur vorübergehend Beachtung und An¬
erkennung bei den Philosophen gefunden und fristen als historische Erinnerungen ein
Schattendasein. Zu jenen ersteren Begriffen, welche das unveräusserliche und unver¬
gängliche Inventarium der Wissenschaft zu bilden scheinen, gehört wohl mit Zustim¬
mung der verschiedensten Parteien der Begriff der Lust. Seitdem die Ethik und die
Psychologie aus ihrer ursprünglichen innigen Verbindung und Verschlingung heraus¬
getreten sind und trotz wesentlicher gegenseitiger Beziehungen eigenartig gegliederte
Systeme der "Wissenschaft darstellen, hat auch der Begriff der Lust es sich ge¬
fallen lassen müssen, theils mehr vom psychologischen, theils mehr vom ethischen
Standpunkte aus betrachtet und ergründet zu werden; und wiederum was von diesem
Begriffe der Psychologie zur Prüfung und Erforschung als unzweifelhafterAntheil zu¬
gefallen war, blieb nicht ungeschmälert, als die Physiologie mehr im medicinischen
als allgemein wissenschaftlichenInteresse ihr specielles Kecht auf das, wras innerhalb
des Gebietes der normalen organischen Funktionen des Leibes liegt, geltend machte,
das darüber Hinausliegende unbekümmert der Psychologie überlassend. Nimmt man
endlich noch hinzu, dass auch die Aesthetik denselben Begriff der Lust innerhalb
ihres Systems in eigenthümlicherWeise nach Umfang und Inhalt coordinirt und sub-
ordinirt, so ist es wohl klar, dass in diesem Begriffe, sofern er ein einheitlichesGanze
darstellt, für die Wissenschaft ein ebenso schwieriges,wie wichtiges und folgenreiches
Problem gegeben ist. Es tritt dies recht zu Tage, wenn man beachtet, wie der
Sittenlehrer, der Psychologe, der Physiologe und der Aesthetiker wohlbewusst jeder sein
Bruchstück liefert, oft oder meist darum unbekümmert,ob die zerstreuten Theile fügsam
und harmonisch sich zu einem einheitlichen Ganzen schliesslich vereinigen werden
für denjenigen, welcher bei jenen Forschern im Kreise herumgehend die einzelnen
Beiträge sammelt. Es liegt in dieser Thatsache nicht sowohl der Vorwurf gegen die
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verschiedenenwissenschaftlichen Disciplinen, dass sie der endgültigen Erforschung des
Begriffesmehr hindernd entgegenarbeiten als vorbereitendzu Hülfe kommen, sondern
der Hinweis, dass das Ziel der Wissenschaft auch in der Sphäre dieses Begriffes noch
nicht erreicht ist. Zugleich aber auch kann die Thatsache mahnen, den Blick zum
Alterthume, vornämlich zum griechischen Alterthum zurückzuwenden, dessen zwei
grosse Philosophen nicht leicht über der Mannigfaltigkeit der Arten vergassen, die
Einheit des Gattungsbegriffesfest im Auge zu behalten. Dass hiermit Piaton und
Aristoteles gemeint sind, denen gegenüber alle späteren Philosophen des griechischen
und römischen Alterthums der Mangel der Einseitigkeit oder Selbständigkeit in hö¬
herem «oder geringerem Grade anhaftet, ist so gut wie selbstverständlich. Von jenen
beiden hat der erstere, Piaton, indem er eben so eigenartig und selbständig wie ver¬
mittelnd zwischen den ihn umgebenden philosophischenParteien aufgetreten ist, den
Werth des Allgemeinen, der Gattung in logischer sowohl wie metaphysischer Bezie¬
hung so hoch über die wechselndeMannigfaltigkeit und die unendliche Vielheit des
Einzelnen gestellt, dass ihm zum Theil mit Recht der Vorwurf gemacht wird, das
letztere in seiner Bedeutung unterschätzt zu haben. Trotzdem bleibt ihm der Ruhm,
der Wissenschaft den Weg der begrifflichen, systematischenErkenntniss eröffnet und
eine gute Strecke weit geebnet zu haben. Und ermangelt auch die Anschauung des
Besonderen,wie bei den Alten überhaupt, so auch bei Piaton, innerhalb der verschie¬
denen Disciplinender Mannigfaltigkeitund Fülle, welche der modernen Wissenschaft
im Speciellen und Einzelnen durch Zuwachs aus Forschung und beobachtender Er¬
fahrung eigen geworden ist, so ersetzt — wenn der metaphorischeAusdruck gestattet
ist — die strenge und scharfe Plastik der Grundbegriffeden hervorgehobenenMangel.
— Diese Betrachtungen und Bemerkungenmögen im Allgemeinen genügen, um den
Standpunkt zu kennzeichnen, auf welchem der Verfasser den Versuch machen will,
Platon's Ansicht vom Wesen und Werthe der Lust darzustellen.

Die Beachtung und Erforschung des Begriffes der Lust legte dem Piaton nicht
nur die Discussion desselben von Seiten der bestehenden philosophischen Sekten,
sondern auch die Auffassung und Geltung desselben im Geiste und Munde des helle¬
nischen Volkes nahe. Zu ignoriren, welche Vorstellungen sich auf Grund des Sprach¬
gebrauches und in der Anschauung des Volkes mit einem Worte, insofern es als der
Leib eines Begriffes gelten kann, zu verknüpfen pflegen, ist von vornherein für den
Philosophen nicht rathsam, und Piaton insbesondere liebt es, sich mit dem einfachen
und gewöhnlichen Menschenverständeund Sprachgebrauchezu berathen, einen Wider¬
spruch darzulegen, eine Verständigung herbeizuführen,kurz eine Grundlage gleichsam
exoterischer Art für weitere Schlüsse und Folgerungen der Wissenschaft zu gewinnen.
Auch in Betreff der Lust weist er auf das Volk und die Meinung hin, welche sich
jedem Menschen mit Gewalt aufdrängt, dass in einer heftigen Erregung der Lust oder
des Schmerzesvermittels der Sinneswahrnehmungetwas sehr Sicheres und Wahres sei 1).

') Phaedr. p. 83. C. Phileb. p. 36. E.
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Und in der That, für den unbefangenen,natürlich sinnlichen Menschen sind Lust und
Schmerz, so lange nicht Nachdenken und Besinnen aufklärend hinzutreten, der nächste,
beste und anscheinend von der Natur selbst ausdrücklich und ausschliesslich darge¬
botene Massstab, an welchem er die Wirklichkeit seiner persönlichen Existenz und
die "Wahrheit ihrer Bedürfnisse gegenüber der sinnlichen Aussenwelt zu ermessen ver¬
mag. Nimmt man, wie es geschehen muss, hinzu, wie der heitere Cultus der olym¬
pischen Götter und das geflügelte Wort der Dichter den, dem hellenischenVolke von
Natur anhaftenden Charakter reger Sinnlichkeitnur theilweise beschränkte, theilweise
bestärkte und nährte, wie der fast üppige Aufschwung der mannigfaltigenStaatsorga¬
nismen das Leben der Einzelnen im Wechsel müheloser Thätigkeit und leichten Ge¬
nusses erhielt, so ist es wohl nicht zu verwundern, dass zumal der ionische Stamm
der Lust einen bedeutenden ethischen Werth beilegte. Und dies konnte und musste
wohl in engeren wie in weiteren Kreisen der bürgerlichen Gesellschaft zu der fast
gäng und gäben Meinung hinführen, dass ein Leben ohne den Genuss sinnlicher Lust
nichts werth und im Grunde nicht Leben zu nennen sei, 2) so dass die Lust in den
Augen der Meisten für das Vorzüglichste galt, um wohl zu leben. 3) Wie weit Piaton
von solcher in weiten Kreisen verbreiteten und festgewurzeltenAnsicht entfernt war, 4)
wird sich im Folgenden ergeben. Die Lust ist hierbei vorwiegend, ja fast aus¬
schliesslich als sinnliche Lust, als Sättigung und Befriedigung der sinnlichen Bedürf¬
nisse und Begierden des nicht durch Vernunft und Erkenntniss geläuterten Menschen
gemeint, und der dialektische Nachweis, wie in solchen populären Ansichten und Ur-
theilen an Stelle mit sich übereinstimmenderWahrheit vielmehr innerer Widerspruch,
Verwechselungder entgegengesetztenBegriffe: gut, schlecht, angenehm und unange¬
nehm, sich findet, schlägt die Brücke zur richtigen und begriffsmässigenAuffassung
der Sache. 5)

Mehr jedoch als die in der Meinung der Menge gültigen Urtheile in Betreff der
Lust waren für Piaton die auf denselben Gegenstand bezüglichenAnsichten der phi¬
losophischen Schulen zu berücksichtigen, welche zu seiner Zeit das Interesse der
gebildeten Kreise Athens und Griechenlands überhaupt in Anspruch nahmen. Denn
diese waren es doch wohl, denen er, abgesehen von den eigentlichenFachmännern,
die Erzeugnisse seiner schriftstellerischen Thätigkeit zunächst darbot, und denen
gegenüber er sich so manchmal mit einer Anspielung und Andeutungbegnügen konnte,
wo Leser, welche nicht auf der zeitgemässen Höhe der Bildung standen, Erwähnung
bestimmter Thatsachen und einzelner Namen um des sicheren Verständnisses willen
vom Schriftsteller verlangen durften. Während auf Sokrates in mehr als einer Be-

2) Phaedr. p. 65. A.
3) Phileb. p. 67. B. d. repuil. VI. p. 505. toi; jj.ev ttoXXois tjSovt) 8oxei eTvck t6 äyaildv.
*) Der Ausdruck o\ -oXXoi weist darauf hin, auch Phileb. p. 66 E. äXXuiv koXXct/i; (j.up(u)v, Phileb.

p. 36. E. ratvxe;.
B) So z. B. die Behandlung des Ausdruckes tjttu) tüW j-fiotüiv eivcci Protagor. p. 353—357.
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Ziehung die moderne Benennung „Popularphilosoph" anwendbar ist, zieht sich durch
Platon's Schriften, dem rothen Faden gleich, des aristokratischen Verfassers unaus¬
gesprochener Gedanke, »zunächst und unmittelbar zu den Gebildeten seiner Nation
zu sprechen. Es ist selbstverständlich, dass im Hinblick auf den vorliegenden Begriff
der Lust vorwiegendfür Piaton diejenigenphilosophischenSchulen in Betracht kom¬
men, deren Lehren oder Systeme sich auf das Gebiet der ethischen Wissenschaft
erstrecken. Derjenige, welcher allein und anerkanntermassenUrheber und Begründer
dieser Disciplin heisst, ist Sokrates. Das Ziel seiner Bestrebung ist ein ethisches,
und das Erkenntnisstheoretischeseiner Lehre ist diesem untergeordnet, wie das Mittel
dem Zwecke: die Erkenntniss der Wahrheit ist ihm nicht an und für sich letztes
Ziel, sondern soll ihm dienen, des Guten sich zu bemächtigen und zu vergewissern.
Was die griechische Philosophie vor Sokrates an ethischem Gehalte gewährt, ist —
wie es nach den Ueberlieferungen aus dem Alterthume scheint— Nebenwerk, meist
nur ein Reflex naturphilosophischer, metaphysischer Principien auf einzelne ethische
Vorstellungenund Begriffe.

Was zunächst die Pythagoreer betrifft, so ist Grund für die Folgerung vorhanden,
dass sie die Lust und zumal die sinnliche Lust nicht zu demjenigen gezählt haben,
was ein Gut oder ein Theil der Glückseligkeitgenannt werden muss. Denn wo das
menschlicheLeben in seinem innersten Wesen als ein Läuterungsprozess angeselm,
wo der Leib als ein Grab der Seele aufgefasst wird, 6) wo mit Bezug auf die Unver¬
nünftigen derjenige Theil der Seele, in welchem die Begierden sind, einem durchlöcher¬
ten Fasse verglichen, wo in der Wissenschaftund in der Vollendung der Tugenden
der Seele das Gute und die Glückseligkeitgefunden wird, 7) — da muss folgerichtig
nebst den Begierden und den Sinnen, ausser in sofern sie zum Behufe der Erkennt¬
niss gehören, 8) auch der Lust ein ethischer Werth abgesprochenworden sein. In der
Praxis ihrer eigenthümlichen Askese mögen die Pythagoreer wohl specielleren An¬
sichten von den Unterschieden der Lust gefolgt sein; in theoretischer Beziehung ist
die Ausbeute ihres Systems für diesen Gegenstand der Erkenntniss gering und wesent¬
lich darauf beschränkt, dass die Lust dem Leibe und dem unvernünftigen Theile der
Seele zugehört. Nicht minder kärglich mit seinem Beitrage für Erweiterung und Ver¬
tiefung der Lehre von der Lust ist das atomistische System des Demokritos gewesen,
obwohl grade aus ihm nach einer alten, aber recht wenig glaublichen Ueberlieferung
Piaton gar reichlich bei seinem vorzugsweise die Lust behandelndenDialoge Philebos ge¬
schöpft haben soll. Nach den vorhandenenUeberbleibselnseiner in mancher Beziehung
mit Recht gerühmten Schriften 0) zu urtheilen, hielt sich Demokritos bei ethischen
Fragen auf dem Standpunkte des erfahrungsmässigVortheil und Nutzen abwägenden

V

6) Boeckh: Philolaos. Nr. 24. p. 184 flgg.
') Brandis: Handb. d. Gesch. d. Gr.-Röm. Phil. I. Cap. 82. p. 492 flgg.
6) Boeckh: Philol. p. 190.
°) Mullach, fragmenta philos. Graec. I. p. 230 flgg.
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Verstandes; was er giebt, sind mehr Maximenund Lebensregeln als ethische Gesetze
oder Principien, und das klüglich Mass halten in Allem, was des Zuviel fähig ist,
bildet den Grundton der Lehren. Wenn er sagt, dass das Angenehme je spärlicher,
desto ergötzlicher sei (fr. 34), dass Besonnenheit das Ergötzliche vermehrt und die
Lust grösser macht (fr. 35), dass des Leibes Bedürfnisse leicht, bequem und ohne
Mühsal zu beschaffensind, nur die Verkehrtheit der Meinung Mühsal verursacht und
das Leben schmerzvollmacht (fr. 22), dass die Lust an Speise und Trank flüchtig
vergeht, das Ergötzen kurz ist, das Verlangen darnach wiederum eintritt und der
Schmerzenviele sind (fr. 47), dass der Muthige nicht bloss die Feinde, sondern auch
die Lust in sich überwindet (fr. 71), — so können solcherlei Gedanken eher als Bei¬
trag zu einer populären Diätetik als zu einer wissenschaftlichenGrundlegung .für
die Lehre von der Lust gelten. Wofern hinter diesen und ähnlichen Aussprüchen
und Urtheilen verwandten Inhalts eine gemeinsame Grundanschauung von der Lust
gesucht werden darf, so scheint Demokritos dieselbe lediglich als eine physiologische
Thatsache in's Auge gefasst zu haben, deren Ursache und Folge wesentlich über das
Gebiet des atomistischen Causalnexus nicht hinausreichen. Die Affectionensind für
ihn die Kriterien der Begehrungen, 10) indem sie entscheiden, was im Befinden des
Leibes und der Seele störend oder förderlich auf das Gleichgewichtund das ruhige
Spiel der wirkenden Kräfte Einfluss übt, und das Masshalten in Genuss und Lust ist
nicht als Selbstbestimmungder Vernunft ein ethisches Princip, sondern Unterwerfung
unter die blinden Gesetze der natürlichen Processe. Wenn im Universum nur die
unschuldigen Atome innerhalb des Leeren sich bewegen und auf die Combinationen
derselben jedweder Vorgang scheinbar complicirtester Art als auf seine einfachen
Elemente und Ursachen sich zurückführen lässt, und wenn die Erkenntniss solcher
Weltordnung als leicht zugängliche und lohnende Weisheit dem Einzelnen zum Be-
wusstsein kommen kann, so erscheint Störung des Gleichgewichtsund Wohlgemuth-
seins der Seele nur möglich für den Unverständigen und Thoren, während der Weise
aus der Einsicht in den wahren Sachverhalt und das innerste Wesen alles Geschehens
Furchtlosigkeit und Frohsinn schöpft, welche weit den Genuss sinnlicher Lust, zumal
in unverständigem Unmass und in Verbindung mit den natürlich eintretenden Folgen
übertreffen. Die beiden so verschiedenen, ja entgegengesetzten Systeme des Pytha-
goreismus und Atomismuskonnten gleicherweise nicht dem Begriffe der Lust gerecht
werden, weil weder Psychologienoch Ethik den naturgemässen Boden darboten, auf
welchem derselbe erwachsen und sich gestalten muss. Die nicht zu bestimmten Be¬
griffen herausgearbeitete Grundanschauung'ist hier, wie dort, dieselbe: die Lust ist
etwas dem Leiblichen und Sinnlichen eng Verbundenes, welches hier die Lauterkeit
des in die kosmische Göttlichkeit der Zahlen sich versenkenden Denkens trübt, dort
das ruhige Wohlbehagen der Seele zu stören droht, wofern nicht verständiger Egois¬
mus das Mass des Genusses möglichst knapp bestimmt. Erst auf Grund Sokratischer

10) Brandis: Handb. I. p. 335.
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Weltanschauung wurde es dem Lustbegriffe möglich, eine gedeihliche Entwickelungzu
finden, und gerade aus dem scharfen und schroffen Gegensatz der SokratischenSchulen
erwuchs tiefere Erkennthiss und klareres Verständniss desselben. Sokrates selbst
freilich hat mehr die Anregung zur Lösung des Problems gegeben, und den wissen¬
schaftlichen Abschluss desselben seinen Schülern überlassen. Nach des Sokrates Ueber-
zeugung ist, um moderne Ausdrücke zu gebrauchen, das Gute, das schlechthin oder
vollkommeneGute als Substanz und Wesen in der Gottheit zu finden: die Form, in
welcher der Mensch sich des Guten theilhaftig macht, ist das Wissen. Ein so tief
religiöses Gemüth, wie das des Sokrates, war dieses Verhältnisses zur Gottheit un¬
mittelbar gewiss, so dass er ihm gemäss sein Leben sittlich gestaltete, ohne speculirend
den. metaphysischen Hintergrund um einer Theorie oder eines Systemes willen zu
erforschen. Der Mensch ist daher schlechthin für Sokrates das Geschöpf mit sittlicher
Bestimmung: das Gute darzustellen vermittels der Form des Wissens ist sein Beruf.
Befähigt hierzu ist er durch die ihm innewohnendeVernunft: 11) durch diese gewinnt
er ein unzweifelhaftes,in sich übereinstimmendesWissen, dessen Allgemeingültigkeit
zugleich unmittelbar verbindlich für das Einzelwesen ist. Die Verwirklichung der
sittlichen Aufgabe im Leben des Einzelnen schliesst Tugend und Glückseligkeit, in sich,
während jede Handlung, welche nicht mit der Erfüllung des sittlichen Berufes überein¬
stimmt, nicht aus dem Wissen hervorgeht und das Gute zum Ziele hat, schlecht und
unfrei ist. Hiernach ist der Werth der durch den Körper vermitteltenLustgefühlezu
bemessen: wer sich von ihnen in seinem Handeln bestimmen lässt, wer sie zum Beweg¬
grund oder Ziel seines Thuns nimmt, ist ein Sklave hässlicher Lüste; aber wer sie
beherrscht, ist durch Selbstbeherrschungfrei und tugendhaft und findet in dieser Selbst¬
beherrschung, sowie in jeder Tugend überhaupt schönere und höhere Lust als die von
den Sinnen und dem Leibe überhaupt ausgehenden Lustgefühle, eine Lust wohl von
jener Art, wie sie der Gottheit eignet, welche um so mehr sich freut, je mehr die
Sterblichen mit frommem Sinne sie ehren. 12) So erscheint dem Sittengesetze des
Sokrates gegenüber, welches sich leicht in die Formel eines kategorischen Imperativs
kleidet: Handle wissend, um gut zu handeln, die Lust von zwiefacher Art. Wirkt sie
nämlich als äusserer Reiz bestimmend auf das Handeln des Menschen, so steht sie
im Widerspruche mit dem Sittengesetze und ist verwerflich; anderseits ist Lust mit
dem tugendhaften Handeln selbst verbunden und stellt sich in sofern als ein Merkmal
des Guten dar. Für beide entgegengesetzteArten hatte Sokrates dasselbe Wort als
Bezeichnung,und die genauere wissenschaftlicheBestimmung des Unterschiedes hat
er wohl ebenso unterlassen, wie die Systematisirung seines ethischen Lehrbegriffes.

Den nächsten Platz nach Sokrates nehmen in der Entwickelungsgeschichteder
griechischen Philosophie bekanntlichdie Schulen der sogenannten unvollkommenen Sokra-
tiker ein, von denen in Bücksicht auf den Gegenstand dieser Abhandlung die zwei

") Xenoph. Memorabb. IV. 3. 11.
") Dem über Sokrates Gesagten liegt fast ausschliesslich Xenophon's Bericht zu Grunde.

N

4



— 7 —

i

zu berühren sind, welche die ethische Seite des Sokratismus zum Hauptgegenstand
genauerer Bestimmungengemacht haben, die Lehre des Antisthenes und Aristippos.
Je tiefer die eine den sittlichen Werth der Lust herabgesetzt hat, desto höher erhob
ihn die andere. Was den Antisthenes betrifft, kommt das, was theils wahrscheinlich,
theils gewiss den späteren Vertretern dieser Sekte als Ausbildung der Lehre zufällt,
hier nicht in Betracht. In Sachen der Lust nahm Antisthenes wohl weniger dem
Sokrates, als vielmehr dem aus Sokratischer Wurzel entsprossenenHedonismus gegen¬
über seine eigenthümliche Stellung ein. Während er über die Einheit des Guten, über
die Sokratische Kraft des Willens als wesentliche Bewährung der Tugend, über die
Einsicht als Quelle derselben in den überlieferten Aeusserungen sich gleich bleibt,
lauten seine Ansichten vom sittlichen Werthe der Lust bald schroff abweisend, I3) bald
nachsichtigvermittelnd: 14) ersteres, wie es scheint, wenn er die vom Sokrates verworfene
und vom Aristippos zum Endziel gesetzte Lust in's Auge fasst, letzteres, wenn er,
wie Sokrates, das mit der erprobten und bewährten Kraft des sittlichen Willens ver¬
bundene Gefühl als eine Lust betrachtet, welche der Seele nach siegreich beendetem
Kampfe mit den unvernünftigen Begierden und Bedürfnissen des Leibes aus der
wiederhergestelltenund befestigtenRuhe des Innern erwächst. So konnte Antisthenes,
der Kunst dialektischer Fertigkeit abhold, nachdem er die Hauptsache festgestellt
hatte, dass im tugendgemässenLeben ausschliesslich das Gute zu finden sei, in Be¬
treff der Lust die Entscheidung in der Schwebe lassen, ob sie bald mehr als ein
Uebel, bald mehr als ein dStacpopov aufzufassen sei. Für die tiefere Auffassung dieses
Begriffes war es immmerhinvon einiger Bedeutung, dass Antisthenes bestimmter als
Sokrates auf eine Art der Lust hindeutete, welche im Gefolge der Tugend oder des
Sieges über die Regungen des Aeussernund Sinnlichen,wie es Piaton verstanden hat,
als „Ruhe" der Seele zum Bewusstsein kommt. — Entschiedener als die anderen Philo¬
sophen bemächtigte sich Aristippos des Begriffes der Lust. Während in der Sokrati-
schen Lehre das Gute, abgesehen von seiner formellen Bestimmung, seinem Inhalte
nach philosophisch nicht entwickelt ist, macht Aristippos zum Merkmale desselben
das Angenehme, „die Lust ganz und vollkommen". Nach Sokrates Ansicht begleitet
zwar das Gefühl des Angenehmen das Leben des Tugendhaften, 15) doch das volle
Genüge tritt erst mit dem die sittliche Laufbahn abschliessendenZustande der Glück¬
seligkeit ein; Aristippos dagegen, hierauf resignirend, verlangt als gleichartigen Ab-
schluss für jeden einzelnen Act des sich bethätigendenWissens vom Guten das Gefühl
des Angenehmen. Dass die Einsicht das Gute erfasst hat, offenbart sofort die Lust.
Die Thorheit zeigt sich an dem, welcher den Schmerz nicht meidet oder um kleinere
Lust grössere Mühsal eintauscht. 16) Gleich der Einheit des Guten und der Tugend

13) Diog. L. VI. 3. |accv£{t)v fiäXXov tj -fjaSEtojv.
14) Strb. Serm. 39. 65. 7j5ovc<; xä« fj.ET<i rdvoo; Budxteov, akV ou^' T<*{ Ttpö täv Tt(5vu)v.
") Xenoph. Memor. IV. 8. 6. C'jj-' ijBtara touc fjuxXiaxa aia&avofjivou; ort ßcXiious fi-(tofza.i.
,8) Diog. L. II. 90.
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ist auch die Lust nur Eine; nur quantitativer, nicht qualitativer Unterschiede ist sie
fähig. So unbedingt ihr sittlicher Werth zu sein scheint, so subjectiv ist ihre Gül¬
tigkeit: objective Gleichartigkeit oder Identität der Lust zu constatiren, hat Ari-
stippos aufgegeben. n ) Wie trotz aller Verwandtschaft mit dem Sokratismus die
KyrenaischeLehre so weit von derselben sich entfernt, dass sie nahe an die Lehre
oder unwissenschaftlicheAnsicht der Sophisten grenzt, ist hinlänglich anerkannt.
Und trotzdem darf nicht verkannt werden, dass Aristippos auch die Entwickelung des
Lustbegriffes gefördert hat, ob er gleich in mehrfacher Beziehung auf einen über¬
wundenen Standpunkt zurückzutreten scheint. Es kehrt bei ihm wieder des Demokritos
Mässigung im Genüsse und Erwägung der Folgen der sinnlichen Lust. Aber des
Demokritos Lust verhält sich zu der des Aristippos, wie Empfindung zum Gefühle,
von welchen die erstere auf ein Aeusseres, Objectives, das letztere auf eine subjective
Affection sich bezieht. Während die Lust nach der Meinung des Atomisten als
Empfindung eines Objectiven angesehen werden muss, blickte der Kyrenaiker philo¬
sophisch schärfer und erkannte in der Lust ein Gefühl, welches seinem Inhalte nach
auf einer subjectiven Affection beruht. Der jüngere Aristippos definirte die Lust als
gelinde Bewegung der Seele: 18) in wie weit die Autorität des älteren für dieselben
eintreten kann, ist schwer zu entscheiden: doch so viel ist höchst wahrscheinlich nach
Platon's Polemik,dass sie nicht gänzlich in Abrede gestellt werden kann, wenigstens in
soweit als schon das Haupt der Kyrenaischen Schule die Lust als eine Bewegung
aufgefasst haben wird. Auf Grund SokratischerAnschauung endlich der Verschieden¬
heit geistiger und leiblicher Lust wohl bewusst, gab er der letzteren unbedingt den
Vorzug vor der ersteren, ebenso ähnlich dem unverstellten, sinnlichen Menschen,
welchem beste und wahre Lust die Lust des Leibes und des Augenblicks ist, wie den
Sophisten. Man findet bei ihnen, was die Lust betrifft, die nämliche Werthschätzung
derselben als des gleichsam sichersten und wahrsten Gutes, die Befriedigungder Be¬
gierden als die Befriedigung des denkenden und handelnden Subjectes, die Bevorzugung
des Sinnlichen vor dem Geistigen, das unbeschränkte Recht der Geltendmachungder
eigenen Individualität vor allem Andern. Genauere Unterscheidungaber und schärfere
Bestimmung ethischer Begriffe hatten mehr den Charakter müssiger Subtilität als
wissenschaftlicherConsequenz und verdienten die ergötzliche und ironische Zeichnung,
welche Piaton hier und da von ihnen entworfenhatte. ,0 )

Es ergibt dieser Rückblick auf die vorplatonische Philosophie, dass Piaton in
Betreff des Lustbegriffes eine dem reich begabten hellenischen Geiste entsprechende,
gar bunte und zum Theil einander widerstrebende Mannigfaltigkeit von Ansichten

"") Sext. Empir. adv. Math. VII, 191. Die Beschränkung der Erkenntniss auf das Subjective
(Diog. L. II , 92) wird von Euseb. praep. evang. XIV. c. 13 u. 14. als Lehre des Jüngern Aristippos
hingestellt.

18) Euseb. praep. evang. XIV. 18.
10) Z. B. von Prodikos im Dialoge Protagoras.
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vorfand. Wenn auch in derselben die Spur einer allmählich fortschreitenden Ent-
wickelung des wissenschaftlichenErkennens nicht geleugnet werden kann, so fehlt
doch viel daran, dass Piaton nur eine Scheidung des Wahren und Falschen vorzu¬
nehmen brauchte, um dem Begriffe der Lust gerecht zu werden. Seinem Geiste ge¬
genüber waren die Ansichten, welche er vorfand, nur unorganische Elemente, welche
er sich eigenthümlichassimilirte und in organischer Gestaltung vereinigte.

Wo sich die Lust dem unbefangenenBlicke zunächst und gleichwie im schärf¬
sten Lichte darstellt, da hat auch Piaton sie betrachtet und geprüft: im Gebiete des
Sinnlichen. Derselbe Philosoph, der die Wahrheit und die wahre Wirklichkeit im
idealen Gebiete des Geistes suchte und fand, hatte auch ein scharfes Auge für die
gemeine Wirklichkeit des Irdischen. Auf das Gebiet des Sinnlichen das Auge hin¬
wendend, beobachtet Piaton die Lust, wie sie sich in nächster Nähe und Gesellschaft
der Begierde hält. Wie mit dem Menschenzugleich die Begierde geboren wird und,
hiermit für die sittliche Entwickelung ein Anfangspunkt sich zeigt, aus welchem sich
für das Leben des Einen die Tugend, für das des Anderen das Laster entfaltet, 20) so
erfährt auch der Mensch alsobald an sich die Lust, welche mit der Sättigung der Be¬
gierde verbunden ist. Was der Ernährung und Erhaltung des Leibes dient, Essen
und Trinken, 21) ist zugleich Gegenstand der Begierde und der Lust. Gleich bei die¬
sen generellen Lebensregungen des Organismus unterlässt Piaton nicht zu scheiden,
was einerseits Zustand des Körpers und anderseits Affect der Seele ist. Da nämlich
die Begierden auf das Gegentheil von dem jedesmaligen Zustande des Leibes hinge¬
richtet sind, 22) wo Leere vorhanden ist, nach Anfüllung streben, so kann nicht der

•

20) De legg. VI. 782. 6p<i) -dv-cc xots dv')pu>~oi;ix Tpirrij; xpekc; xil ä-iöupucc? ■l^Tr^xhix, 6V cliv dpetTj
te aÜTOt; dfopivoi; 6p!tö; xi\ .xo'ivav-iov djcofjoüvsi xaxiii; dv_9st<jr tccütcc S'Ibtoy IocuSt) uev xdl 710015 eü&us
vevolievoi;,TjV Ttepl amtactv Ttäv £<jöov eptputov epuiToc eyov lieotöv oiorpou t'ectu y.cü ctv7]xou<mc({toü Xe^ovros
ä)Xo ti oeiv TrpaTTEiv ~M]v -dz }j8o'«is -Ali £-it)ufUct; T<i; Ttspi ä-xoriTa tcüt' dTTOzXrjpoSvra Xutitjs t?)s &7idaJ]s
du oeiv atpd? djtaXXetrreiv ..... De legg. V. 732. Ia-t orj cpisEi dv9piij-Eiov jj.dXw"a TjSovat xi\ \\mca xal
Smöuixtai, £5 cuv äyij/.t\ to &77jt6v Ttäv £<5ov dxEyviüs olov EiJEpTTJa&od te xai E7.7-pEfidp.Evov slvat OTtO'joai?
TCtlJ U-EviaTCUS.

21) Dass Piaton die Ernährung des Leibes auf diese zwei Functionen nicht heschränkt, sondern
auch den Athmungsprocess hinzurechnet, zeigt die schwierige Stelle des Timaeus p. 79.

") Phileb. p. 35. Hier, wo der Dialog Philebus wiederum citirt wird, sei es gestattet, eine
unwahrscheinliche Vermuthung Stallbaum's zu erwähnen. Piaton fingirt, dem Gespräche zwischen
Sokrates und Protarchos sei unmittelbar ein anderes zwischen dem erstem und Philebus vorauf¬
gegangen. Der unermüdliche Kämpfer für Erkenntniss und Wahrheit bleibt auf dem Kampfplatze.
Der Gegner, der Verfechter der Lust, zieht sich zurück. Stallbaum (Prolegg. ad Phil. p. 9) legt in
Betreff dieser Einkleidung des Anfanges dem Piaton das Motiv unter: Judicavit enim indignas Mas
{sc. acres istas et contentiosas voluptalis tanquam summi boni defensiones) esse, quae vel referrentur vel
examinarentur diligentius, quum causa per se mala atque bestiis fere communis isto modo etiam pejor
redderetur. Quod quis est quin fateatur ingeniosissime excogitatum esse atque cum universi libri argu¬
menta adeo congruere, ut prope ad illud consummandum valeat? Eine Disputation, an welcher sich
zu betheiligen doch ein Sokrates für würdig hielt, sollte Piaton deshalb seiner Feder für unwürdig
halten, weil die Lust vom Gegner des Sokrates gepriesen wurde? Lässt nicht Piaton in andern
Dialogen dem Sokrates gegenüber einen Mitunterredner Unsittliches mit Eifer behaupten? Vielmehr:

2
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Leib hungern oder dürsten oder überhaupt begehren, sondern die Seele ist es, welcher
diese Affection anhaftet, welche, sei es in Folge der Wahrnehmung, sei es ursprüng¬
lich kraft der Erinnerung, das Begehrende ist und aus sich selbst das Ziel ihrer
Richtung und Bewegungentnimmt. Vielleicht hat Piaton hierbei dem Begriffe „Be¬
gierde" eine zu weit ausgedehnte Anwendung gegeben und Vorgänge unter ihn be-
fasst, welche nach moderner Auffassung in die Klasse der instinctiven Bewegungen
gehören; aber es bleibt, wie es auch sein möge, bemerkenswerth, wie Piaton seiner
teleologischenWeltanschauung gemäss auch in dem Verlaufe mechanischerProcesse
die mitwirkendeKraft desjenigen Principes zu erkennen glaubte, dem er das absolute
Prius vor allem einzelnen materiellen Sein zuschrieb. Wenn somit bei Piaton von
leiblichen Begierden nur insofern die Rede sein kann, 23) als ihre Befriedigung die
Herstellung eines leiblichen Zustandes ist, so wird auch die Lust nicht eine Eigen¬
schaft des Körpers, sondern ein Affect der Seele sein können. Nun beruht der Be-
stand des lebendigen Organismus auf dem geregelten Wechsel von Anfüllung und
Ausleerung, Mischung und Ausscheidung, Vermehrung und Abnahme. Die Lust ent¬
steht, sobald das beseelte Wesen in merklicher und hervortretender Weise durch Be¬
friedigung der Begierde, durch Ersatz des Verlustes Wiederherstellung seiner natur-
gemässen Integrität gewinnt: im entgegengesetzten .Falle entsteht der Schmerz. 24)
Es geht hieraus hervor, dass Piaton nicht auf demselben Standpunkte mit denjenigen
Psychologensich befindet, welche die Seele gleichsam zum Spiegel des Leibes machen,
so dass alle körperlichen Affectionen zu theils bewussten theils unbewussten Affectio-
nen der Seele sich umgestalten. Jene Wiederherstellung der naturgemässenIntegrität
des leiblichen Organismus ist nur eine Bedingung, ohne welche die physische Lust
nicht entstehen kann, aber nicht der zureichende Grund. Nicht jedwede Verän¬
derung, wie die tägliche Erfahrung lehrt, sondern nur die bedeutenden Veränderungen
in den Organen und Functionen des Leibes wirken Schmerz und Lust. 25) Zustände,
in denen der Mensch weder Lust noch Schmerz fühlt, treten in das Bewusstsein
der Seele, während zugleich Veränderungen körperlicher Natur im Individuum vor
sich gehen. Es ist daher, wie Piaton lehrt, anzunehmen, dass von den irgend wie
bewirkten Zuständen des Leibes in gewissenFällen die Wirkung im Leibe erlischt,
bevor sie bis zur Seele hindurchgelangt, und diese somit unafficirt lässt, während sie

v

das voraufgegangene Gespräch hat zu keinem wissenschaftlichen Resultate geführt: Sokrates ist nicht
zur Anerkennung der Ansicht des Philehos genöthigt worden, weil die Discussion überhaupt nicht
wissenschaftlich, dialektisch war auf Seite des Philebos. Mittheilung eines Gespräches von solchem
Charakter fingirte Piaton zu unterlassen.

23) Phaedon, p. 66. C. tö <idi|Jia -/.od al toutou imSh^lai.
M) Phileb. p. 32. B. xal kvl \6yv> axoTtsc ei aoi pil-pios, 6 Xo'yo«, S; äv cp-jj..... ttjv |aev tpilopdv

Xirojv Elvai, tvjv 8'ei; ttjv aüxöiv oüvlav öodv, xauT7jV o'au toäiv t^v öyayüi^rpvi ~ävT(uv ^Sovtjv. "Eotoo. —
Ibid. p. 42. D. e(; o£ ft ttjv aü-rüiv cpusiv Stocv xaöiOTrjxai, tgc6ttjv au tt)v xaTdOTaaivtjSovtjv ä.mZE^d\j.z^(t
irap' f|p.wv auxwv.

") Phileb. p. 43. C. al jxev [xtfäXai fAexaßoXal Xirca? te xal 7)8ovd; Ttotoüatv ^p.Tv.
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in anderen Fällen durch beide, Leib und Seele, hindurchgeht und gleichsam eine nicht
nur eigenthümliche,sondern auch gemeinsame Erschütterung hervorruft. 26) Die Auffas¬
sung und Erklärung dieses Ausspruches,dass auf gewisse äussere Reize eine Erregung
erfolgt, welche nicht nur, insofern sie denselben Reiz hervorruft, dem Leibe und der
Seele gemeinsam, sondern auch eigenthümlichist, hat eben sowohl ihre Scrupel wie
ihre Wichtigkeit für die Psychologie. Die Gemeinsamkeitder Erregung nämlich findet
ihre Erklärung in der Einheit der Ursache, welche die durch Leib und Seele hindurch¬
gehende Erregung bewirkt; mit dieser Gemeinsamkeitaber verbindet sich nach Piaton
das entgegengesetzteMerkmal der Eigenthümlichkeit. Stallbaum 2 ') erkennt dieselbe
darin, dass jene einheitlicheUrsache eine zwiefache Wirkung hat, weil sie im Körper
eine körperliche, im Geiste eine geistige Erregung hervorruft. Piaton statuirt hier¬
nach die gleichzeitige Trennung und Verbindung der res extenso, und res cogitans ohne
Bewusstseinund Ahnung jener fast ungeheuerlichenSchwierigkeiten,welche den Den¬
kern späterer Zeiten aus dieser Auffassungdes Verhältnisses zwischen Seele und Leib
erwachsen sollten. 28) Es ist jedoch wohl statthaft, in dem Merkmale der Eigenthüm¬
lichkeit eher die Beziehung auf den die Erregung bewirkenden Reiz zu finden, worauf
der unmittelbare Fortgang der psychologischenBetrachtung bei Piaton hindeutet. An
die Stelle des nur vergleichungsweisegebrauchten Ausdruckes „Erschütterung" tritt
als eigentliche Bezeichnungfür die durch Körper und Seele hindurchgehendeWirkung
der Begriff „Empfindung". 20) Wenn Piaton nun weiter sagt, dass Erhaltung oder Be¬
wahrung der Empfindung mit richtigem Namen „Bewusstsein"ist, 30) so kann diese Erhal¬
tung und Bewahrung innerhalb der Seele nur so aufgefasst werden, dass die Eigenthüm¬
lichkeit der Erregung, das föiov, mit anderen nicht vermischt und verwischt, sondern
festgehalten wird in ihrem Unterschiede. In wesentlich gleicher Weise äussert sich Piaton
bei Behandlung desselben psychologischenProblems im Timaeus. 31) Nachdem er auf
den Unterschied des Leichtbeweglichenund Schwerbeweglichen im Materiellen hinge¬
wiesen hat, fordert er für den Organismus des lebendigen Wesens, dass die Einwir¬
kungen gewisser äusserer Reize sich schneller von Theil zu Theil fortpflanzenals an¬
dere, welche durch ihre Eigenschaft, schwer bewegt zu werden, die Fortleitung einer

v

2G) Phileb. p. 33. D. 8es x<jöv rapl to amp.cc rjLiüiv ExaaxoxE Tra5hjij.d-iuv xi \xhi i-i xcjj atöpiaxi
xaTa3fSetvu(j.eva, Ttplv iiA xt]V iW/V oteiJEAiktv, <x7:cc9fj Ixslvrjv läaccvxa, xa 8e 6t' Ccpnoolviövxa xa( xtva
tUSTTEp <JEl(3|AOVEVütlHvTa l'StOV XE XCtl XOtVOV EXaXEpil).

") Stallbaum schreibt in der Anmerkung zu Phil. p. 33. D. Unde si aTaibjatv efficiunt, OEiap.dv
Ttva ?8t<Sv xe xal xotvöv btotxE'pcp £vxi!Hvai dicuntur, hoc est motum quendam utrique et peculiarem et
communem.

28) Martin, etudes sur le Timee. I. p. 363. Piaton est donc loin d'avoir defini la difference pro¬
funde de la nature pensante et de la nature corporelle.

20) Phileb. p. 34. A. xö 6'äv evI Trcc&Etttjv tiu^rjv xoct xo a<ä\i.a xotV7J YiyvöpiEvov -/oiv^ *.a\ xtvEio&at,
TauTTjv 6'aü xtjv x(v7]<3iv övop.d£(uv afaihjaiv oüx a'710 xpoTcou tpi^yy 01' <*v>

30) Phileb. p. 34. B. aiüXTjpiav xot'vuv aia^sstu; t))v (j.vt)jj.tjv Xe^cuv 6p$ü>i a'v xt; Xeyoi xaxa yz
T7)V EJJ.7JV8(S$CtV.

31) p. 64. A.
2*
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Einwirkung behindern oder aufheben; wenn nun solche durch den Leib bis zur Seele
gelangende Erregung stattfindet, dann reichen die Theile, einer dem anderen, im
Kreise dieselbe dar, dasselbe wirkend, bis sie zum vernünftigen Theile der Seele
gelangt das Wesen der Ursache verkündigt haben. 32)

Wie die materiellen Elemente und Organe in Bezug auf Leitungsfähigkeit der
Empfindung verschieden sind, sind sie es auch als Vermittler der Lust und des
Schmerzes.Das Gesicht, der Vermittler der deutlichstenund lebhaftesten Empfindungen,
vermittelt weder Lust noch Schmerz 33): diejenigen Theile aber, welche nicht die feine
Structur des Feuers oder Auges haben, sind Vermittler der Lust und des Schmerzes,
je nachdem sie entweder durch Veränderung entarten, oder in ihrem eigentlichen
Wesen sich wiederherstellen, 34) und wo beim Wechsel des Stoffes der Abgang und
die Entleerung allmählich, der Ersatz aber reichlich und mächtig ist. Wo nicht das
erstere, sondern nur das zweite durch Empfindung der Seele sich mittheilt, da ist die
Quelle der grössten Lustgefühle, und Schmerzen werden nicht verursacht, wie z. B.
bei den Wohlgerüchen. Hingegen wo das Materielle sich durch massenhafte Ent-
äusserung verändert und sich nur allmählich und mühsam wiederherstellt, verhält es
sich mit Lust und Schmerz umgekehrt. 35) Es ist ersichtlich, wie sorgsam Piaton nach
Massgabe der Naturerfbrschung seiner Zeit den physikalischen und physiologischen
Bedingungen der sinnlichen Lust nachgespürt hat. So weit sich nach seiner An¬
schauung das Reich der organisch gestalteten Naturwesen ausdehnt, so weit reicht
das Gebiet der Begierden, der Lust und des Schmerzes. Auch die Pflanze besteht
nach Piaton aus Seele und Leib und ist dieser psychischen Affectionen theilhaftig. 36)
Weil den Vegetabilien aber das oberste Geistesvermögen,die Vernunft, fehlt, können
sie nichts von dem, was sie trifft, denkend erwägen. Ihre Lebenskraft oder Seelen-
thätigkeit besteht darin, dass sie, indem sie sich in sich selbst um sich bewegen, durch
eigene Bewegung sich gestalten und verändern, und gegen äussere Einflüsse ver¬
möge dieser Kraft reagiren. 3?) Der Pflanzenseele theilt hiermit Piaton die vollkom-

V

32) a. a. 0. otaotöiüai y.\!>y.Aij>|A(jpia ETEpa ETEpoi; tgcÜtov cc7i£pYaCo'|j.Eva p-fyp 1 7tEP äv in), tö tppovt[j.ov
^AiMvTa i&ffd'kri xoü zoiTjtJavros ttjv Suvapuv.

33) Tim. p. 64. E.
34) Tim. p. 65..... vjooväs tayEi vcal X'!>~a;, äAXoTpioo|/.Eva p.lv }J)naz , xa$hccra|j.eva oe tcccAiv sfc

TCt'JTOV Tjoovds.
35) a. a. 0. — 36) Tim. p. 77. B.
3') Tim. p. 77. B. C<iov fJ^v av h 0(7.7] Kiyano dpti/jtaxo*.- ..... -äaym yäp okxteAeTrrävTa, fftpacoE'vTt.

o'aimj) iv sauToi rcEpl EoeuTo, ttjv |j.ev eSjcuöev dTrwaajjivip xhrpii, ttj h'ohda y_pTj(Jap.Evti), tiüv aütoü tl
/,0YtcraaS}ai xcraSöV« tpüaiv oü 7rapaoEB(uy.£v tj y^vEOt?. Stallbaum in der Anmerkung z. d. St. sagt von
den Worten: xrjv (jiv Iljcuikv xtvVjow plantae a se arcere ac propria motione uti dicuntur. Quod sie
aeeipiendum videtur, ut eas meminerimus suapte vi exerescere neque per vim externam componi, quam
physici nunc appellant iuxta vel extra adpositionem. Nach dieser Auflassung hätte Piaton den Gedanken,
dass die Pflanze sich durch sich selbst gestalte, erst negativ, dann positiv ausgedrückt. Die Worte:
ttjv p.sv Egtoitev d-cuaaij-Evii) t.(v7]<jiv haben aber wohl positiven Gehalt und bezeichnen die Kraft der
Pflanze, gegen äussere, mechanische Einflüsse Widerstand zu leisten, was mit der innern Gestaltungs¬
kraft nicht identisch ist.

\
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menste Art der Bewegung, welche den Vollkommensteneignet, zu; so dass sich in
der am kümmerlichsten ausgestatteten Seele, gleichwie im mattesten Abglanze, die
Natur und Regung der vollkommensten, wiederspiegelt. Freilich haften, da Piaton,
wie es scheint, zum Theil dunkel, 38) zum Theil nicht ausführlich und eingehend sich
über das Seelenleben der Pflanze ausgesprochenhat, an diesem Gegenstande Schwie¬
rigkeiten für das Verständniss, von welchen hier nur die erwähnt sei, wie» es sich
erklären lasse, dass der PflanzenseeleBegierden innewohnen, während doch das Be-
wusstsein fehlt, welches mit dem vernünftigen Theile der Seele verbunden ist. 39)

So weit Platon's Ansichten von der physischen Lust, was ihre Veranlassung,
ihre nächst vorhergehenden Bedingungen betrifft. Des PhilosophenSache aber ist es,
bei der Erforschung weiter zurückzugehen und zu endigen bei den letzten Gründen.
So ist zunächst die Seele selbst, — der Ort, in welchem die Lust geboren wird, ge¬
nauer nach Platon's Auffassung zu beleuchten. Die menschliche Seele ist, wie die
Weltseele, ein Gewordenesund besteht, ihrem göttlichen Wesen nach, aus denselben
Elementen wie diese, doch nicht in derselben Reinheit der Mischung. Nicht der
oberste Gott selbst hat die menschliche Seele ihrem ganzen Wesen nach gebildet,
sondern den untergebenen Göttern, indem er nur das spendete, was in den mensch¬
lichen Seelen Göttliches sein sollte, die Vollendung des Werkes übertragen. „Diese 40)
Götter legten nachahmend, nachdem sie das unsterbliche Princip der Seele empfan¬
gen hatten, um dasselbe einen sterblichen Leib und gaben ihm den ganzen Leib
zum Fahrzeug, in welchem sie dazu noch eine Behausung für eine andere Art von
Seele machten, für die sterbliche, welche in sich gewaltige und zwangvolleZustände
schliesst: zunächst die Lust, diese grosse Lockspeise des Bösen, ferner die Schmerzen,
die Ursachen der Flucht vor dem Guten, ferner auch Kühnheit und Furcht, unbeson¬
nene Rathgeber, schwer zu beschwichtigendenZorn, auch Hoffnung, leicht verführbar
durch unvernünftige Empfindungund aus Liebe zu Allem fähig: dies mischten sie der
Notwendigkeit gemäss mit einander und brachten so das sterbliche Geschlecht zu
Stande." Wie weit auch in Fällen, wo Piaton die philosophischeAnschauung in die
Form des Mythus kleidet, die Ansichten darüber auseinander gehen oder schwanken
mögen, wie die Grenzlinie zwischen der nackten Wahrheit und der ausschmückenden
Zuthat zu ziehen sei, so kann doch im vorliegenden Falle kein Zweifel sein, dass

3S) Auch Martin, itudes s. I. T. note 162, erklärt die Stelle für dunkel.
30) Martin, etudes IL p. 2.9,9, sagt: la faculte de s'apercevoir, sans laquelle leplaisir et la douleur

seraient impossibles.
■ 40) Tim. p. 69. C. o't oe fifpCoiplevöi TiapaXccßdvTs; äpyjT' ^'/Jii d&dvatov, to [aetc( toüto övtjtov

sffipva aÜT-jj TrepiettSpveuaav6%i\\tA te ttölv to aüifjia ISoaav ce'XXo te eioo; ev aitip <\>uyjis itpocipxö8(5p;ouv
to Svtjtov, oEtvä xai avccYxalaev laot(ji irceiWjfj.9:Ta e/ov, raötov \xbi tjSovtjv, (xEyiSTOv v.av.oü 8iXeapj e-eitcc
X'jTra?, dycciliüv ipüy&i, eti 8 o5 üdp^o; xa! cpdßov, dcppovE Sj'jp.ßo6Xw, $ujj.o'v te 0'j;-apcc|j.'iSrjTOv,£Xm'6a te
EUTrapct-fiuyovaiaihrjaEi te dXdYt» %a\ £7riY_EipTj-rj ttccvtci; EpioTi - £uYXEpa3«p.Evoi t'ccjtcc dvayxaiuis tö SHtjtöv
yhoi £uv^E0av. Die Worte: TtapaXapövTEs äpy-jjv iir/TJ; äftctvccTov übersetzt Wagner (Platon's Timaeus
und Kritias. Breslau 1841.) „wählten einen unsterblichen Anfang für die Seele", obschon es weder
der Text noch der Zusammenhang gestattet.
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Piaton von jener strengen Einheit der menschlichenSeele nichts wissen will, welche
auf dem organischen Zusammenhange aller geistigen Functionen beruhend nur in
Folge willkürlicher oder wissenschaftlicherAbstraction sich in anscheinend verschie¬
dene, für sich existirende Kräfte trennen lässt. Aus Pythagoreischer Lehre eignete
sich Piaton diese Ansicht von der zwiefachen Art der Seele an und entwickelte sie
in genauerer Durchführung auf dem Gebiete der Psychologie und der Ethik. Er
unterschied in dieser sterblichen und unvernünftigenArt der Seele wiederum zwei
Unterarten, wie es auch die Pythagoreer thaten, eine bessere, männliche und eine
schlechtere, weibliche, und in den Eegungen dieser letzteren erkannte er die Begierden
nebst der Lust und dem Schmerze. Während die vernünftige Seele ihren Sitz im Haupte,
gleichwie in der Burg des Leibes, die sterbliche, bessere in der Brust erhält, wird
die dritte, nicht bloss ihrem Werthe, sondern auch ihrer Behausung nach den - beiden
anderen untergeordnet, indem sie zwischen Zwerchfellund Nabel, in möglichst weiter
Entfernung von der unsterblichen Seele, in der Leber ihren' Sitz erhält. „Da 41) die
Götter wussten, dass dieser begehrlicheTheil niemals Vernünftiges verstehen würde und
dass es, auch wenn er gewisser Empfindungentheilhaftig wird, nicht in seiner Natur
läge, sich um irgend welche vernünftige Erwägungen zu kümmern, sondern dass er
sich hauptsächlich von Schattenbildern und Phantasmen bei Nacht sowohl wie bei
Tage leiten lassen würde, so bildeten sie darauf bedacht für ihn die Gestalt der Leber
und stellten sie in seinen Wohnsitz, nachdem sie dieselbe dicht und glatt und glän¬
zend und süss und bitter gemacht hatten, damit die aus der Vernunft herandringende
Kraft der Gedanken, gleichwie in einem Gestalten aufnehmendenund Bilder sichtbar
machenden Spiegel den begehrlichen Seelentheil erschrecke, wenn sie, ernst und mit
Drohen auftretend, den ihr verwandten bitteren Theil der Leber benutzend, ihn fein
mit der ganzen Leber vermischt, gallenähnlicheFarben hervorruft und sie zusammen¬
drängend ganz runzlich und rauh macht, und auch Lappen, Kanäle und Pforten theils
aus richtiger Lage biegend und zusammenziehend, theils verstopfendund verschliessend,
Schmerzen und Ekel erzeugt; anderseits aber, wenn ein Hauch der Milde von der Ver¬
nunft her die Bilder entgegengesetzterArt malt, erhält sie den bittern Theil dadurch

4I ) Tim. p. 71. A. e!5ote; oe a'!>TÖ <ü; Xo'you |j.ev O'jte l-üV^GEtv ||j. eXXev, e? te nr, xal (AETaXap.ß«vot
Tivö; au TÜW aicsiHjTEwv oüx Ip/puxov aÜTiü TÖ piXsiv TivüW eOoito Xdywv, utio 5e eioioXiov xai cavTaap.a'TU)V
vuxrds te xai |j.eSF ^pipav |j.aXiOTa fy'jyaywfqaono, Toitip ot) 8eö; EraßouXs'jaas aÜTiü T7]V toü ^toto?
iosav EjuvEaTTjOE xal s&TjXeve({ ttjv exe(vou xaTOixTjdiv, ituxvöv xal XeTov xal Xap.7:p6v xal yXuxü xal 7rixpo'T7]Ta
syov |j.rjy_c(vrj0au.EV05,Tvo ev auxui tü>v oiavo7j|i.äT(uv ifj ex toü voü cpEpopivrj ouvap.1;, oTov ev y.axo'-Tpti)
SEyou.svij) tuttouj xal xaTWEiv EioojXa napEyovxi, tpoßoT |jlev gcüt^, 07iots [iipu tt); TtixpÖTTjTo;ypiopivr)
£t>YYEVE' xa^sitr) TtpocEVEyÖEtaa äTiEiXvj xaxä näv u7top.iYvüaa 6£lu>i to vjrap yoXwfjt] ypü^iata Epcpaivot,
SuvaYouaa te mJv puaöv %a( ipayh ttoioi, Xoßöv oe xal ooyä; Tt'iXa? te toi \>hi 1% öpftoü xaTaxap.Trrouaa
xal ijuaraüöa, xa Se EpcpparToucia auYxXelouaa' w Xiitas xal a'aa? Tzapiyoi, "/.al ot' aü Ta evavxia tpavTätjpaTa
ä7I0C(UYpat(>0t7tpadTT|TOCTIS EX OUXVofa« E7lfcvOia, TT)? p.EV raXpÖXTjTOS TjOUyfav TiapE/OUfla Tli) p.7]T£ xiveTv
P-tJxe 7rpo5a7TTEaäatxtj; svavxTa? EauTrj tpüaEU)? e!HXeiv, yXuxüxrjxa 8e x-jj xaT' exeivo ijup.tpuxtj) npöt aüxö
v/puipi«) xal -avxa <5p&öbxal XsTa aÜTOÜ xal EXsiÖEpa a7i£uöuvouaa ?Xsiöv te xai EUTjp.Epov toioT ttjv TiEpl
xö ^irap »Jjuy^; poipav xaT<j)xi3p.EV7)v . . .
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in Ruhe, dass sie, was ihrer Natur entgegengesetzt ist, weder erregen noch anrühren
will, benutzt die ihrer Natur verwandte Süssigkeit der Leber, um auf sie zu wirken,
macht alle Theile gerade, glatt und frei und erzeugt so Sanftmuth und Heiterkeit in
dem in der Leber wohnenden Seelentheil." Die physiologischenAnsichten, welche
hierbei Piaton vertritt, zu erörtern und zu ergründen, ist hier nicht der Ort; in psy¬
chologischerHinsicht aber ist es von Wichtigkeit zu ersehn, dass Piaton dep einen
Theil der Seele nicht unmittelbar auf den andern wirken lässt. Bekanntlich stellen
die Adern im menschlichen Leibe nach Platon's Auffassung die Communication zwischen
den einzelnen Seelentheilenher: ausserdem aber schiebt er, sobald die Vernunft auf
Begierde, Lust und Schmerz des niedrigsten Seelentheils einwirken will, als vermit¬
telndes Glied noch einen in besonderer Weise hierzu von der Natur bereiteten Körper
in die Kette der geistigen Ursachen und Wirkungen ein. 42) Da er wohl hauptsächlich
in Folge der Schwierigkeit, die verschiedenen geistigen Functionen als Aeusserungen
einer einheitlichen Kraft zu begreifen, die Ansicht von der gesonderten Existenz der
drei Seelen sich aneignete und für diese letzteren die entsprechendenWohnsitze suchte,
lag es ihm nahe, die begehrliche Seele in den Unterleib zu verlegen. Denn dies ist
der Ort, wo seiner Meinung nach das Ernährungsgeschäft für den ganzen Leib, wie
von der Krippe aus, 43) besorgt wird und mit dieser Thätigkeit physischeBegierde und
physische Lust erwachsen.

Wiederherstellung der Harmonie oder Rückkehr zum eigentlichen,naturgemässen
Bestände des Leibes bildete für Piaton den allgemeinen Inhalt derjenigen Affectionen,
welche bisher physische Lust genannt sind. Dies reicht zur Bestimmungdes Wesens
der Lust überhaupt nicht aus, es müssen auch die übrigen Arten derselben, ausser der
physischen, in Betracht gezogen werden. Zunächst treten diejenigenLustgefühle her¬
vor, welche sich nicht auf eine gegenwärtige,durch sinnliche Empfindung wahrgenom¬
mene Thatsache beziehen. „Es ist eine andere Art von Lust und Schmerz, welche
abgesondert vom Leibe der Seele durch Erwartung entstehen."44) Diese Art der Lust
sei kurz zum Unterschiede von der ersten die geistige genannt. Sie ist ihrer Ent¬
stehung nach durch das vernünftige Bewusstsein oder Gedächtniss bedingt, welches
Wiedererinnerung und auch nach gewöhnlichem SprachgebraucheErinnerung heisst,
wenn die Seele ohne leibliche Erregung den Inhalt einer Sensation oder Kenntniss
möglichst in sich zurückhält oder die bewusste Vorstellungeines solchen in sich wieder¬
erregt, nachdem sie ihn verloren hatte. 45) Auf diese Weise erzeugt die Seele in sich

42) Bis auf die jüngste Zeit herab hat die Ansicht, dass der Unterleib der Sitz oder Entste¬
hungsort der Leidenschaften und Affecte sei, ihre Anhänger gefunden, wie an dem französischen
Arzte Bichat. (Vgl. VYagners Handwörterbuch d. Physiol. Braunschweig, 1843. Th. I. p. 577.)

") Tim. p. 69. E.
li ) Phileb. p. 32. C. ea-i yäp oüv xoüiF rjSovTJs xal XiiTtr)? Exspov eISos, xo y_iopi? xoü <jiü(xaxos aüx7Js

TTJ« '\i'->yris 8t<x Tiposooxia; ytyvdjj.EVOv.
45) Phileb. p. 34. B. öxav 8 piexä xoö acüp.ocxoc twxT/£ tio!}' 7j <\>\>yj), xoüx' avso xoü aiopiaxoc aixT)

£v Ea'jxvj o xi ij.ctXtaxa dvaXaij.[3c<v7] ..... xat jatjv %a\ ö'xav äitoXeoada |jlvtj[xtjv eixe aiaiHptuis eix' aü
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und durclr sich selbst die Erwartung eines Angenehmen,welche Hoffnung genannt wird,
und dieser entgegengesetzt die Erwartung eines Unangenehmen, welche wir Furcht
nennen. 46) Hiernach stellt sich die Hoffnung unter die zweite Art der Lust. Dass
dieser Zustand der Hoffnung und der Furcht Lust und Schmerz genannt wird, findet
seine Begründung darin, dass der eine angenehm, der andere schmerzlich ist, gleich¬
wie ja auch bei jener physischen Lust dasselbe Merkmal den Ausschlag gegeben hat.
So vereinigt Piaton Empfindungeines Angenehmenund Vorstellung eines Angenehmen
unter denselben Gattungsbegriffder Lust: die in der Erwartung gegebene Vorstellung
eines Angenehmenerscheint selbst angenehm, obgleich in diesem Falle für das Be-
wusstsein der Seele gerade das fehlt, woraus sie die Lust schöpft, die wirkliche Wieder¬
herstellung oder Rückkehr des Einzelwesens zu seinem eigentlichen, naturgemässen
Bestände. An die Stelle der leiblichen Sensationen tritt in dieser zweiten Art das
Erkenntnissvermögen als die auf das Gefühlsvermögenwirkende Macht. Die oben
aus dem Timaeus angeführteStelle erweist, dass Piaton einen Einfluss des Erkenntniss¬
vermögens auf das Gefühlsvermögenauf Grund, der leiblichen Organisation anerkennt,
insofern das erstere, wie es will, die Stimmung des letzteren ändern und umgestalten
kann. Es darf aber hieraus wohl nicht gefolgert werden, dass mit der aus dem Er¬
kenntnissvermögen erwachsenden Erwartung eines Angenehmen erst ein besonderer
Willensact sich verbinden muss, um die Vorstellung des Angenehmenzu einem Lust¬
gefühle zu machen: vielmehr schliessen Wissen und Erkenntniss an und für sich, nach
Sokratisch-PlatonischerAnschauung, die bewegende Kraft des Willens in sich. Daher
entstehen ihrem gemeinsamenUrsprünge nach gleiche Erscheinungsformender Lust:
aus der Meinung im engeren Sinne sowohl wie aus der Erkenntniss. Diese Lustge¬
fühle aus dem edelsten Theile des Erkenntnissvermögensfreilich sind kein gewöhn¬
liches Gemeingut der Menschen: nur gar wenige fühlen und gemessen diese geistige
Lust, welche 47) nicht mit einem Hunger nach Erkenntniss und den ursprünglichdurch
den Hunger nach Erkenntniss entstandenen Schmerzen verbunden ist. Dieselbe Art
der Lust wird bezeichnet,wenn man davon spricht, dass der Besonnene am Besonnen¬
sein, und der Verständige am Verständigsein Lust 48) eigener Art habe und verschie¬
den von der des Zügellosenund Unverständigen. Die aus den niederen Functionen
des vernünftigenBewusstseins,aus blosser Meinung erwachsenden Hoffnungenergeben
Lustgefühle, welche sich auf mannigfaltige Art mit der physischen Lust und dem
physischen Schmerze verbinden und vereinigen. Wie derjenige, welcher bei dem

]j.ce})rjp.aTrosauäic Tauxrjv dvcc-oÄvjOr, TtaXtv gc&tt] iv £otOTJj, Jtal TaOxa £6}/.7tavTa dva|j.vTjSets xa\ |AV^(Aa"s
■jiou Xlyofj-Ev.

46) Phileb. p. 32. C.
47) Phileb. p. 52. A. Ixt ovj xot'vuv -toutoc; 7Tpo;9<ü|jLEv xä? rcepl xd fJ.aft^|j.aTa •/joovd?, d apa oovtGÜatv

■fj|xTv auTat TTEtva; jj.lv p.7) eyeiv toö p.av9ävEiv p.7jOE oii |j.aÖTj|A(ZTü>v tteivtjv äXfrßävaz 1% dpyffi yEVO|jivas.
49) Phileb. p. 12. D. -j^OESilai piv epap.Ev tov dxoXceaTafvovTa «vilpioTiov, -qoEaika oe xa( töv aujcppo-

voüvtcx aÜTip" tiü aur-ppovEiv vjOEa&ai oe -xai töv dvorjTai'vovTa xol dvo^Ttuv 6o£d>v -/.cd £/\~töu>v p.EOTü'v,
■^OEOÖai ovau tov eppovoüvTa ai>TuJ tuj cppovsTv.



— 17

Schmerze einer unbefriedigten Begierde oder irgend welcher Störung und Verletzung
leiblicher Integrität dej Hoffnungentbehrt, davon befreit zu werden, einen zwiefachen
Schmerz fühlt, so bewirkt der Hinzutritt der Hoffnung zu dem physischen Schmerze
nach Platon's Ansicht nicht etwa bloss Verminderung des Schmerzes, sondern das
positive Gefühl der Lust. Abwesenheit oder Entfernung des Schmerzesist eben nach
seiner Ansicht ebensowenig Ursache und Quelle einer Lust, wie Abwesenheit oder
Entfernung der letzteren eine Quelle des ersteren ist, 49) wogegen neuere Psychologen
Widerspruch erheben mögen, welche in der Entfernung des Schmerzes als solcher
eine Befreiung von dem auf der geistigen Spannung und Stimmung lastenden Drucke
und so mit ein Lustgefühl im eigentlichsten Sinne erkennen. Wo aber die Hoffnung
zu dem physischen Genüsse der Lust hinzutritt, da wird das Gefühl des Angenehmen
vermehrt. Das Genauere über diese Verbindungen ist später in Betracht zu ziehen.
Der Rückblick auf das, was Piaton in Betreff der geistigen Lust gelehrt hat, ergiebt,
dass er unter diese Art befasst hat, was die neuere Psychologiezum Theil als intel-
lectuelle und moralische Gefühle innerhalb eigenthümlicherGrenzen abschliesst.

In dem bisherigen Verlaufe der Betrachtung hatten sich zwei von den drei im
Menschen vereinigten Seelen als Ursprung der Lust herausgestellt: der begehrliche
Theil als Ursprung der physischen, der denkende als Ursprung der geistigen Lust.
Es ist hiernach für jeden, welcher mit der Platonischen Lehre in ihren allgemeinsten
Umrissen bekannt ist, eine gerechtfertigte Erwartung, demnächst in dem eiferartigen
Theile der Seele den Ursprung einer dritten Art der Lust zu finden. In dem Dialoge
Philebus, wo Piaton die vorauf betrachteten zwei Arten behandelt, findet man sich
in dieser Erwartung getäuscht: es findet sich dort keine Hindeutung auf diese dritte
Art vor. Die Thatsache erklärt ,sich zum Theile daraus, dass Piaton in diesem Dia¬
loge eben die allseitige Erforschung der Lust für sich allein nicht zum Ziele sich ge¬
setzt hatte und ausserhalb der Betrachtung lassen durfte, was für die Vergleichung
der Lust und der Vernunft, in Bezug auf den sittlichen Werth beider, vielleicht von
geringerem Belange war. Diese dritte Art der Lust, welche aus dem eiferartigen
Seelentheile entspringt, findet sich im Staate. Hier 30) theilt Piaton entsprechend den
drei Seelentheilen die Menschen in drei Klassen, je nachdem sie vorwiegendvon der
Liebe zur Weisheit oder zum ehrgeizigen Streite oder zum Gewinne beseelt sind, und
wiederum diesen entsprechend stellt er eine dreifache Art der Lust auf, und die dem
eiferartigen Seelentheile zufallende Lust bezeichnet er als die Lust an Ehre und
Ruhm. 51) Es ist aber zu berücksichtigen, dass Piaton als die Natur dieser in der

40) d. republ. IX. p. 584. C. [j.yj dpa 7tEi9iup.Eita xaSapäv etvat ^jSovtjv ttjv Xira)? tmaXActY^v, p.i]8e
Authjv T7jc ^Sovrjj. Phileb. p. 43. D.

50) d. rep. IX. 581. C. Aid toüto 8$) xai dv&ptümov X^youp^v xd TtpÜTct Tpirrd y^vr) elvat, cpiXo'csocpov,
^iXdvEtxov, cpiXoxEpSIs; KopuS-fj ys. Kai fj8ovüiv 8}] Tpfa ei8t], ÜTioxEipivtuv Exdariu toütidv; Ildvu -(s.

B1) p. 581. D. t( 8e ö cp[XdTCjj.ot;oü T7jv p.EV dtaiö t<Bv }(p7)[AdTu>v ■fjBovTjv cpoptHajv wa tflüxm, xal
au tyjv dito toü p.av8dvEtv, 5 Tt p.)] pid{b]p.a Tip.T]v (ps'pEi, xairvöv xal tpXuapfav;
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Brust vorhandenen Seele, in welcher er mehr einem Temperamente als einer beson¬
deren Klasse geistiger Functionen Ausdruck gegeben hat, eine Unselbständigkeit und
ein Schwankenbezeichnet, so dass sie bald gehorsam und dienstfertig, wie es dem
Interesse und Wohle des Ganzen gemäss ist, die Befehle der Vernunft vollstrecken
hilft, bald sich gegen dieselbe auflehnend mit dem niedrigsten Seelentheile sich ver¬
bündet, und es kann hiernach nicht befremden, dass auch die Art der Lust, welche
den vorwiegendehrliebenden Menschen eignet, kein ausschliesslicherBesitz derselben
ist. Vielmehr fällt sie ebenso der gewinnliebenden wie der weisheitliebendenKlasse
der Menschen als Frucht des erfolgreichenStrebens überhaupt zu. 52) Piaton hat an
der in Bede stehenden Stelle seiner Schrift mit diesen drei Arten Abstractionen von
Lustgefühlen bezeichnet, welche den verschiedenen sittlichen oder politischenCharak¬
teren aus ihrem Streben und Handeln erwachsen, und die Unterscheidung und Zu¬
sammenstellung solcher Arten der Lust in der Absicht unternommen,um nachzuweisen,
dass es nur eine wahre Lust giebt, welche erstrebenswerthist, nämlich die des "Weisen.
Im Vergleich mit dieser erweisen sich die Lüste des begehrlichen und des eiferartigen
Seelentheils als der wahren Lust Trugbilder und Blendwerke, welche je nach ihrer
gegenseitigen Stellung die Färbung verändern: 53) sie ordnen sich zu einer Reihe von
Abstufungenihres Werthes, welche nach dem verschiedenen Abstände von dem Werthe
der wahren Lust zu bestimmen, einer arithmetischen Operation fast ähnlicher ist als
einer philosophischenBetrachtung. 54) Aus der Bestimmung nämlich, dass der Lust
des weisen oder aristokratischen Mannes in proportionaler Abfolge die Lust des ti-
mokratischen, dann des oligarchischen,dann des demokratischen und endlich des ty¬
rannischen sich ordnet, glaubt Piaton berechnen zu können, dass der aristokratische
Mann 729mal angenehmer als der tyrannische lebt, und dieser um ebenso viel trüb¬
seliger als jener. Doch dies in Betreff des sittlichen Werthes der Lust Erwähnte eilt
dem Gange der vorliegendenBetrachtung voraus.

Zum Dialoge Philebus zurückkehrend, finden wir neben die physische und gei¬
stige Lust als dritte Art derselben die der gemischten Gefühle gestellt, welche bis
herab auf die jetzigen Zeiten in der Psychologie ihre Stelle gefunden haben. Sie sind
entweder Mischungender physischen Lust mit ihrem Gegentheile, oder der geistigen
mit ihrem Gegentheile oder derartige, dass sich die Elemente der Mischung auf das
leibliche und geistige Gebiet vertheilen, indem in allen diesen Fällen das Verhältniss
zwischen Lust und Schmerz ein ungleichmässigesist, und bald die Lust, bald den
Schmerz überwiegt. 55) Lust und Schmerz treten in derselben Zeit und an demselben
Orte ein, 56) und mit der Befriedigung der Begierde wird der Mensch zugleich der

■

52) d. republ. IX. p. 582. C. lä-mta c;epYaSu)VTat, eVi 8 excccsto? (upp/rpcs, Tzäaiv aÜToTs ^Trexat- xal
yäp 6 TtXo'iaios ü-ö itoXX&v Ttpiä-rac %a\ 6 dvopEtos -/.cd 6 sotp(5{, wcste aT:6 ft tgü tipwcerfhxt, oliv eaxt, ttövtes
TT]S ^oovtj; EpvirEipot.

M) d. republ. IX. 586. D. — M) d. republ. IX. 587. C. — 65) Phileb. p. 46. B. Stallt).
56) Gorg. p. 496. E.
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Lust und des Schmerzes ledig. 57) Zu den gemischten Gefühlen, welche dem Gebiete
der physischen Affectionen angehören, liefern nach Piaton die Sensationen der Krätze
und des Kitzels die Beispiele und Belege; zur zweiten Art der gemischten physisch¬
geistigen Lustgefühle rechnet Piaton das Gefühl des mit Hunger Essenden oder mit Durst
Trinkenden, wobei er erwähnt, dass aus den entgegengesetztenZuständen des Leibes
und der Seele für dieselbe ein einheitlichesGefühl erwächst. 58) Endlich gehören Zorn,
Furcht, Sehnsucht, Wehmuth, Verliebtsein, Eifersucht und Neid zu den der Seele
allein angehörigen gemischten Gefühlen, welche auch, gleichwie in Folge ihrer zwie¬
fachen Elemente, bald den Namen „Lust" bald den entgegengesetzten „Schmerz" an¬
nehmen, zu jenen gemischten Gefühlen eben, welche die tragischen und komischen
Dramen in den Menschenzu erwecken pflegen.

Unter diesen gemischten Gefühlen wird von Piaton die Furcht zum zweiten Male
erwähnt. Denn, wo er von den Gefühlen der Lust spricht, welche die Seele aus sich
selbst erzeugt, stellte er der Hoffnung gegenüber die Furcht, insofern die Erwartung
des Unangenehmen als solche das unangenehme Gefühl der Furcht erregt. 59) So
scheint in dieser ein Gefühl gegeben zu sein, welches zwei verschiedenen Arten zuge¬
hört, indem es zugleich als einfaches, geistiges Schmerzgefühl einer physischen Be¬
gierde gegenüber und als gemischtesLustgefühl der Seele sich darstellt. Piaton hat
begrifflich die zwei Bedeutungen unterschieden, welche dasselbe Wort in sich schliesst.
Wo man erwartet, dass er die Mischung der Lust und des Schmerzes in der Furcht
nachweisen werde, erklärt er aber mit kurzen Worten, dass ihm dies wohl erlassen
werden könne, nachdem er an dem Neide ein Beispiel der Mischungserklärunggege¬
ben hat. Und in der That lag die Erklärung nahe, weil die Betrachtung sich nur
von der eben besprochenen Komödie auf die Tragödie hinzuwendenhatte, um an ihr
den Nachweis des Lust- und Schmerzgemischesin der Furcht zu erhalten, sei es nun
die Tragödie der Schaubühne oder die des menschlichenLebens. 60)

Der Kreis der natürlichen Arten der Lust, insoweit ihr Ursprung die Verschie¬
denheit bewirkt, ist hiermit abgeschlossen. Die unzähligen einzelnen Lustgefühle haben
sich zu einer begrenzten Zahl der Arten gruppirt. Erst der kann nach Piaton die
Gattung erfassen, wer die Arten vollständig gesammelt hat. Die bisherige Betrachtung
hat sich fast ausschliesslich auf psychologischemGebiete bewegt und Erklärung von
Affectionendes menschlichenIndividuums gesucht, welche der sammelnden Erfahrung,
der unterscheidenden und verbindenden Beobachtung anheimfallen. Das Wesen der
Lust ist hierbei noch nicht zu Tage getreten. Der Gegenstand der Erkenntniss ist
aus unbegrenzter Vielheit auf eine bestimmte Zahl beschänkt, aber noch nicht durch
einen allgemeinen Begriff zur festen Einheit gebunden worden. Es ändert sich zu¬
gleich das Gebiet der Betrachtung: sie verlässt das psychologischeund geht auf das
metaphysische über, um das Wesen der Lust aus dem Wesen des gewordenen Seins

") G-org. p. 497. C. — *>) Phileb. p. 47. D. — 50) Phileb. p. 32. C. — 6°) Phileb. p. 50. A.
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zu bestimmen. Das gewordene Sein ist das aus dem Unbegrenztenund dem Begrenzen¬
den durch die ursächliche Kraft der Vernunft gemischte Sein. 61) In die Kategorie des
gemischten Seins gehört daher jedes Einzelne innerhalb des selbst gewordenen Kosmos
und vereinigt in sich eine zwiefacheGattung von Elementen, welche in ihm durch
die Vernunft Eins geworden sind. 62) Zur Gattung des Unbegrenzten rechnet Piaton
das Kalte, Warme, Langsame, Schnelle,Hohe, Tiefe u. s. w., kurz alle Eigenschaften,
welche das Mehr oder Minder zulassen, und zur Gattung des Begrenzenden Alles,
was an dem einzelnen gewordenen Gegenstande als Grenzbestimmung der ihm inne¬
wohnenden Eigenschaften sich darstellt, wie das Gleiche, das Doppelte u. s. w. Diese
Vereinigung der beiden Gattungen zeigt sich in der Musik, indem die unbegrenzte
Natur des Hohen und Tiefen mit der begrenzenden Proportionszahl verbunden ist;
aus der Mischung der unbegrenzten Natur des Warmen und Kalten mit dem begren¬
zenden Masse ferner entstehen die Jahreszeiten, endlich Gesundheit, Schönheit und
Stärke des Leibes, so wie viele Eigenschaften der Seele sind aus solcher Mischung
entstanden. So werden für Piaton die Eigenschaften an sich und die mit diesen ver¬
bundenen quantitativen Begrenzungen, welche die spätere Philosophie mit Becht als
Abstractionen aufgefasst hat, zu ursprünglich gesonderten substantiellen Elementen,
welche die Vernunft als Ursache in dem natürlichen Dasein des Gewordenengemischt
und vereinigt hat. Im Hinblicke auf diese vier für das gewordene Sein aufgestellten
Principien, welche im intelligiblen Gebiete des ungewordenen, wahren und ewigen
Seins vielleicht eine analoge, aber nicht dieselbe Bedeutung haben, bestimmte Piaton
das Wesen der Lust, da sie selbst an der gewordenen Substanz, dem beseelten Ein¬
zelwesen, zur Erscheinung kommt. Gleichwie der Ton seinem Wesen nach, als ein
Hohes oder Tiefes, das Mehr oder Minder zulässt und daher zur Gattung des Unbe¬
grenzten gerechnet werden muss, so gehört auch die Lust ihrem Wesen nach als ein
Angenehmes, welches mit dem Merkmale des Mehr und Minder verbunden, an sich
unbegrenzt ist, in die Gattung desjenigen, was weder Anfang, noch Mitte, noch Ende
in sich selbst und aus sich selbst hat oder jemals haben wird. 63) An diese Auffassung
des Wesens der Lust muss sich die Folgerung knüpfen, dass nur diejenige Lust, mit
welcher die Vernunft das Mass und die Grenze vereinigt hat, der Ordnung und dem
Zwecke gemäss ist, welche in dem gewordenen Sein herrschen. Wie die Gattung des
Unbegrenzten überhaupt, so wird auch die Lust ihrem Wesen nach unter die Gattung
der Ursache, unter die Vernunft gestellt, um ihr zu folgen und zu dienen, wenn die¬
selbe Unbegrenztesund Begrenztes vereinigt und, wie Piaton es bezeichnet, ein „Werden

«•) Phileb. p. 23. D. flg.
82) Piatonis Phüebus by Badham, London 1855. Introduction p. VI.: Therefore we may consider

the first three kinds to be the elemenls qf natural things and the natural ihings themselves; but tlie fourth
kind is that, which operates with and upon them.

63) Phileb. p. 31. A. 7j8ov7] 5s äiteipds xe ccüxr) v.a\ toü p.-qzt eipy^v \j.Tjiz |jiaa ja^te te7.o? ev eauxui
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zum Sein" bewirkt. 64) Jene Herstellung der Harmonie, in welcher Piaton ein Lust¬
gefühl erkannte, ist ein solches „Werden zum Sein", welchem als Gegensatz die Auf¬
lösung der Harmonie gegenüber steht, worin ein Schmerzgefühlsich offenbart. Wo
aber die Lust, der Grenze und des Masses ledig, ohne Gesetz und Ordnung entstehen
würde, da müssen Frevelmuth und jegliche Schlechtigkeit sich zeigen. 65) Wie nun
jedes einzelne „Werden" um des einen oder des andern Seins willen stattfindet, so
findet überhaupt das Werden um des Seins willen statt. Gehört nun die Lust in die
erstere Kategorie, so ist hiermit ausgesprochen, dass sie in dem von der Vernunft
gemäss der Idee des Guten entworfenen und ausgeführten Weltplane weder die Be¬
deutung der wirkenden Ursache noch die des Zweckes haben kann. Weil sie ein
Werden ist, verhält sie sich zum wahren Sein wie Meinung zum Denken oder wie
Glaube zu Wahrheit. 66) Piaton gewann für die Lust durch ihre Beziehung auf jene
vierte Gattung des Ursächlichendas Fundament der ethischen Beurtheilung und Werth-
schätzung derselben. Die metaphysischeoder, im Sinne Platon's, dialektische Bestim¬
mung des Wesens der Lust stellte ihre Erscheinungsformen,je nachdem sich in ihnen
die Vereinigungdes Unbegrenztenmit dem Masse oder Begrenzendenmehr oder minder
vollzog, unter den gemeinsamenund unveränderlichen Gesichtspunkt der Annäherung
an das oberste Gesetz des Alls oder der Entfernung von demselben. In diesem Ge¬
setze ist, weil es der Idee des Guten entspricht, das wahre Sein und die Wahrheit
zu finden, an welchen, wie alles Einzelne, so auch die Lust grösseren oder geringeren
Antheil hat. In Rücksicht der Wahrheit freilich spricht das Vorurtheil dafür, dass
der Mensch, welcher das Gefühl irgendeiner Lust hat, auch eine Lust in Wahrheit
habe und geniesse, 67) so dass ein Unterschied von wahrer und falscher Lust nicht
statthabe. Dies aber einzuräumen, wäre nur möglich, wenn es zugleich wahr wäre,
dass die Lust überhaupt etwas durchaus Subjectives ist. Piaton dagegen, indem
er die Lust als etwas Objectives hinstellt, fordert für sie mit Recht den Unter¬
schied des Wahren und Falschen. Derselbe ergibt sich ihm zunächst an der Art der
physischen Lust. Empfindung und Bewusstsein nämlich bedingen nach Piaton eben
so wohl die physische Lust wie die Meinung, 68) welche beide auch in Rücksicht des
Wahren und Falschen einander entsprechend sich verhalten. 60) Wie sich bei der
Meinung die Vorstellung mit dem, was die Empfindung erregt hat, entweder deckt
und in Eins zusammenfällt oder in Widerspruch steht, und diejenige Meinung wahr
ist, welche auf der Vorstellung des wirklich Seienden beruht, diejenige aber falsch,
welche auf der Vorstellung des Nichtseienden beruht, so verhält es sich auch mit
dem Unterschiede der wahren und falschen Lust. Es kann das Bewusstsein oder, —
um den öfter gebrauchten und der modernen Anschauung näher liegenden Ausdruck

64) Phileb. p. 27. A. y^vesi« elf oiWav.
66) Phileb. p. 26. B.
•«) d. republ. VII. 534. A. Tim. p. 29. C.
") Phileb. p. 36. D. — 6e) Phileb. p. 36. C. — 60) Phileb. p. 40. D.
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anzuwenden,das Gefühl mit der Affection in Bezug auf das, was wirklich stattfindet,
übereinstimmenoder statt desselben etwas, das nicht ist, als seiend erfassen; im er-
steren Falle ist die Lust wahr, im letzteren falsch. So kann z. B. das Gefühl die
mit einem Trünke verbundene Affection als Befriedigung der Begierde, als Wieder¬
herstellung der leiblichen Harmonie und als Lust erfassen, während der Trunk in
Wahrheit und Wirklichkeit den Durst reizt und die mit ihm verbundene Affection
die Lust nicht enthält: der Traum ferner wie der Wahnsinn und ähnliche Zustände
liefern gleicherweise Beispiele der Falschheit innerhalb der Art der physischen Lust.
Ebenso aber auch besteht der Unterschied der wahren und falschen Lust innerhalb
der Gefühle, welche aus der Seele allein entspringen. Denn auch die Hoffnungen,an
welchen sich die Lust zu erkennen gibt, sind mit Affectionen verbunden, aus denen
das Gefühl in Bezug auf das, was vielleicht niemals sein wird, falsche Lust schöpfen
kann. Zieht man hierbei in Erwägung, dass die Menschen stets eine Fülle von Hoff¬
nungen tragen, 70) an welche sich für sie so zu sagen „Vorlust" in grosser Menge
knüpft, so wird man leicht zugeben, dass für die gerechten, frommen und guten Men¬
schen diese Lust zumeist eine wahre, für die ungerechten und bösen aber eine falsche
sein wird. In so weit hiernach die Begriffe: wahr und falsch auf die Lust Anwen¬
dung fanden, erhielt sich stets die wahre oder falsche Meinung in unmittelbarer Ver¬
bindung mit dem Gefühle der Lust, 71) welche sich theüs am Gegenwärtigen, theils
am Vergangenen, theils am Zukünftigen als wahr oder falsch erwies. Ausserdem
aber kann die einzelne Lust noch in anderer Beziehung falsch zu nennen sein. Indem
sie ihrem Wesen nach zur Gattung des Unbegrenzten gehört, ist die Begrenzung des
Grades oder der Stärke, mit welcher sie als einzelne Lust zu Tage tritt, keine feste,
wahre. Denn dieselbe einzelne Lust mit Schmerz oder anderer Lust zusammengestellt
und verglichen erscheint bald grösser, bald kleiner, bald schwächer, bald stärker, so
dass man weder das, was so nach äusserlichenBeziehungen in der Erscheinung schwankt
und wechselt, als richtig erscheinend, noch das daran haftende Wesen der Lust selbst
als richtig und wahr gelten lassen kann. 72) Noch ärger aber zeigt sich die mit der
Lust verbundene Falschheit, wenn man erwägt, dass je nach der Stärke und Heftigkeit
der Begierden auch die bei ihrer Befriedigungeintretende Lust eine fast grenzenlose
Steigerung ihrer Stärke und Heftigkeit erfährt, so dass sie in ihrer Wirkung schliess¬
lich mit ihrem Gegentheile, dem Schmerze, als eine von Sinnen bringende Macht zu¬
sammenfällt. 73) Diese stärksten und heftigstenLustgefühle sind so wenig Erscheinungs¬
formen der wahren Lust, dass sie vielmehr das Merkmal der Falschheit mehr als
alle anderen an sich aufweisen. Sie sind durch Schlechtigkeit oder durch einen Zu-
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*>) Phileb. p. 39. E. — ") Phileb. p. 42. A.
™) Ebenso wenig jedoch ist das Gefühl der Schmerzlosigkeit, welches freilich eine Affection

ohne den Charakter schwankender Stärke ist, als eine Lust, geschweige als die wahre und einzige
Lust aufzufassen. Phileb. 43. D. de republ. IX. 583.

«) Phileb. p. 45. de rep. III. 402. E. de legg. I. 649.
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stand der Verderbniss des Leibes und der Seele bedingt und kommen -daher bei
körperlich Kranken und geistig Schlechten zur Erscheinung; und wie die Heftigkeit
der Begierde es anzeigt, welche durch das Vorhandensein des entsprechenden Man¬
gels und Schmerzeshervorgerufen wird, sind sie mit ihrem Gegentheile aufs Engste
verbunden, gleichviel ob Lustgefühle der physischen Art oder geistige. Mit dem
Merkmale der Falschheit hatten diese bis zur grössten Heftigkeit steigerungsfähigen
Gefühle zugleich als unreine sich ergeben. So steht der falschen und unreinen Lust
die wahre zugleich als die reine gegenüber. Gleichwie die Natur des Weissen in
Bezug auf die Wahrheit des Seins gerade da am besten erkannt wird, wo es sich
statt massenhaft, gross oder in Menge, vielmehr rein und unvermischt zeigt, so ist
auch, wenn es sich um Prüfung und Erkenntniss der Natur der Lust handelt, dieselbe,
nachdem sie in mehr als einer Beziehung als falsch und unrein erfunden worden ist,
in ihrer Reinheit aufzusuchen. 74) Hierbei ist es im Hinblicke auf das über die falsche
und unreine Lust Gesagte klar, dass die wahre und reine nur in der Weise entsteht,
dass die Seele, ohne dass ein Bedürfniss oder Schmerz voraufgegangenist, einer ange¬
nehmen Befriedigung sich bewusst wird. 75) Unter den Sinnesorganenvermitteln diese
reine und wahre Lust zunächst Auge und Ohr: jenes durch die Anschauung der reinen
und an sich schönen Farben und der einfachsten geometrischen Elemente des Geraden
und Kreisrunden, soweit sie an Flächen und Körpern sich darstellen als etwas an und
für sich Schönes, dieses in den hellen und sanften Tönen, welche gleichwie die ab-
stracten Gedankenbilderder mathematischenAnschauungan und für sich schön sind und
eine einheitliche und reine Melodie hervorbringen. So übertrug Piaton in Betreff des
Auges einem Sinne, was nach moderner Anschauung zweien zufällt, die Unterscheidung
nicht nur der Farben, sondern auch der Formen und Gestalten, indem gemäss seiner
Theorie des Sehens das Auge wie ein tastendes Organ thätig ist. Zugleich versagte
er ihm durch Anschauung belebter Wesen und deren Abbildungen das Vermögen,
Gefühle reiner Lust zu erregen, gleichwieer auch nach seinem strengen und der Kunst
fast missgünstigemUrtheil im Flöten- und Leierspiel nebst Gesang eitel Schmeichelei,
keine Kunst, sondern einen Dienst erblickte, welcher, unbekümmert um die wahre
Natur der Lust, um jeden Preis zu gefallen sucht. 76) Jene Harmonie, welche in der
Seele die reine Lust erzeugt, ist der himmlischen Harmonie verwandt, welche den
Umkreisungen in unserem Innern verwandte Gänge hat und Ordnung und Ueberein-
stimmung in den Umkreisungen unserer Seele wiederherstellt. 77)

Weniger göttlich, wie Piaton sagt, sind die reinen Lustgefühle, welche das Ge¬
ruchsorgan vermittelt. Die Elemente, welche auf dasselbe einwirken, sind gleichsam
zwischen Wasser und Luft schwebend: in seinen Affectionenist keine unmittelbare
Beziehung und Verwandtschaft mit dem an sich Schönen oder vorbildlich Harmo¬
nischen, wie bei den voraufgehendenSinnen, zu finden, und in der bunten Mannig-

") Phil. p. 52. D. — ») Phileb. p. 51. B. I6) Gorg. p. 501. A. — ") Tim. p. 47. D.
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faltigkeit derselben können wir statt mehrerlei und einfacher Arten nur angenehme
und schmerzhafte unterscheiden. 78) Da aber die ersteren den Leib, so weit er Be¬
hausung der Seelen ist, sanft afficiren und auf liebliche Weise im naturgemässen
Zustande wiederherstellen, so können die Wohlgerüche, da sie nicht nothwendig mit
Schmerzen vermischt sind, wenn und wo sie sich so zeigen, zur Art der reinen und
wahren Lust gezählt werden. 70) Solche Gefühle des Geschmackssinnes,welchem Plato
die unterste Stelle in Vergleich zu den übrigen Sinnen anweist, erwähnt derselbe
nicht. Das Erdig-Feuchte ist das Element, welches diesem Sinne eignet: er ist hef¬
tigerer Impulse bedürftig, um Affectionen für die Wahrnehmung darzubieten: der dem
Stoffwechsel dienende Abgang und Zugang für dieses Organ ist massenhaft, — alles
Umstände, welche der zarten Natur der reinen und wahren Lust nicht entsprechen.
Kein Wunder, dass derjenige, welcher als Sachverständiger die Lust und das Ange¬
nehme dieses Sinnes zur Aufgabe seiner Thätigkeit macht, von Piaton aus der Klasse
der Künstler weggewiesenund denen beigesellt wird, welche der Lust Natur und
Ursache gar nicht kennen. 80) Somit scheint es, als ob Piaton auch eine vielleicht
unschuldige Lust des Geschmackssinnesnicht habe gelten lassen wollen als ein Mi¬
nimum der unreinen Lüste dieses Organes. Aber es wohnt den Dingen, wie es in
den Gesetzen 81) heisst, neben der innern Trefflichkeitund dem Nutzen auch Annehm¬
lichkeit (xapis) inne, welche auf den Menschen wirkend Lust hervorruft. So ist es
auch mit Speise und Getränk der Fall: Trefflichkeit und Nutzen haben sie, sofern
sie im Einzelnen gesund sind, Annehmlichkeit, insofern sie Lust bewirken. Diese
Lust, welche über das entscheidet, was weder Nutzen, noch Wahrheit noch Nach¬
ahmung eines Wahren, aber anderseits auch keinen Schaden darstellt und der An¬
nehmlichkeit allein wegen da ist, ist selbst eine unschädliche und heisst Spiel und
Scherz, wenn sie des Ernstes und der Rede Werthes weder schadet noch nützt.

Diese Art unschädlicher Lust, mit welcher Piaton Angesichts des Ernstes des
Lebens auch der heiteren Seite desselben Rechnung getragen hat, reiht sich wie ein
Uebergang bildendes Glied zwischen die wahren und die falschen, besonders eng zu¬
mal an jene durch den Geruch bewirkten reinen Lustgefühle an, deren Gesundheit
fördernde und zugleich angenehme Natur so gut wie nichts vor der der unschädlichen
Lustgefühle voraus hat. Zu den reinen und wahren gehören aber ausser den durch
die Sinne vermittelten noch die, welche die Seele aus sich selbst erzeugt. Diese mit
den Wissenschaften und Kenntnissen verbundenen Lustgefühle sind wahr und rein,
weil sie nicht von einem schmerzlichenHunger in Bezug auf das Lernen begleitet,
noch aus ihm entstanden sind, und selbst ein späterer durch Vergessen bewirkter
Verlust des Gewussten nicht unmittelbar Schmerzen hervorruft. 82) Sie verbinden sich
nicht nur mit der wahren Wissenschaft, sondern auch der, welcher um der Erholung

re) Tim. p. 67. A. — '») Phileb. p. 51. E. — e°) Gorg. p. 501.
81) de legg. II. 667. B. — 82) Phileb. p. 52. A.



25 —

v

vollen die Betrachtung des ewig Seienden bei Seite legend auf die bloss wahrschein¬
lichen Betrachtungen über das Gewordenesich hinwendet, verschafft sich eine niemals
Reue bewirkende Lust. 83) Stehen demnach unreine und falsche Lustgefühle einerseits
und reine und wahre anderseits einander gegenüber, so wiederholt sich in ihnen der
Gegensatz des Unbegrenzten und der Grenze, auf welchen alles durch Mischung Ge¬
wordene hinweist: den ersteren haftet wesentlich das Merkmal der Masslosigkeit,den
letzteren das der Abgemessenheitan. 84) Das Angenehmehat sich hiermit, wie nahe
auch -fjSu und tjSov») zu einander stehen, von der wahren Lust geschieden. Wenn an¬
genehm dasjenige ist, an dessen Gegenwart wir uns ergötzen, 83) was mit Lust ver- •
bunden ist oder Lust bewirkt, 88) so ist mit dem Ergötzen und der Lust jene falsche
gemeint, welche mit dem Schmerze verbunden ist, so dass das Angenehme gleichwie
an einem Ende mit dem Schmerzlichen verknüpft ist und, wo das eine von beiden
erscheint, später auch das andere darauf folgt. 87) Die reine und wahre Lust dagegen,
als der Abgemessenheittheilhaftig, empfängt, wie sich ergeben, aus dem an und für
sich Schönen ihren Inhalt und ist demselben verwandt. Indem Piaton diese Bezie¬
hung der Lust aufstellte und hiebei zugleich das Vorhandensein persönlichen Bedürf¬
nisses und Interesses in Abrede stellte, gab er die Grundlinien der ästhetischenLust.

Wie das Schöne seinem wahren Wesen nach auf das Gute hinweist, so hat auch
die Lust ihre Beziehung auf diese höchste Idee. Es ist der sittliche Werth der Lust,
um den es sich handelt, wenn die Frage entsteht, ob für das menschliche Leben,
insofern es unter den Gesichtspunkt des Guten gestellt wird, die Lust für sich allein
genügt oder nur ein mit anderen verbundenes Moment bildet. Dass überhaupt das
menschlicheLeben unter diesen Gesichtspunkt gestellt werden kann und muss, ergibt
sich daraus, dass alles Gewordene im Ganzen und Einzelnen nach der Idee des Guten
bestimmt und geordnet und um der Vollendung des Qanzen willen auch das winzige
Theilchen da ist, welches der Sterbliche darstellt. 88) Soll nun das menschliche Leben
gut genannt werden, so muss es den im Begriffe des Guten liegenden formalen Be¬
stimmungen entsprechen, dass es als vollkommen, genügend und ausschliesslich er-
strebenswerth sich erweise. Weder ein ausschliesslich der Einsicht und Vernunft ge-
mässes Leben, noch das lediglich mit Lust verbundene erfüllt die Anforderungen,
welche jene formalen Bestimmungen des Guten enthalten. Ein Leben der ersteren
Art eignet der Gottheit; 80) in ihr wohnt einerseits eine im Vergleiche mit der mensch¬
lichen höhere Vernunft, welche als schlechthin vollkommen und genügend angesehen
werden muss, und anderseits gibt es in ihr keine Lust, da diese zur Gattung des
Gewordenen gehört. Für den Menschen aber kann seiner Natur gemäss nur ein auf
der Mischung von Vernunft und Lust beruhendes Leben als vollkommen, genügend
und erstrebenswerth gelten, da weder die menschliche Vernunft für sich, noch die

M) Tim. p. 59. D. — M) Phileb. p. 52. C. — 85) Gorg. p. 506. — 66) Protagor. p. 351. D.
<") Phaedo p. 60. B. — 88) De legg. X. 903. B. — e9) Phileb. p. 22. C.
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Lust für sich mit dem Guten identisch ist. Die genauere Erwägung dieses gemisch¬
ten Lebens, welches somit zur Gattung des aus dem Unbegrenzten und Begrenzenden
Gemischten gehört, führt demnächst, insofern es ein einheitliches ist, zur Frage, in
welchem Verhältnisse die beiden Elemente der Vernunft und Lust zum Guten stehen.
Der Natur desselben näher verwandt als die Lust ist die Vernunft des Menschen,
deren ursachlicheKraft aus der die gewordene Welt beseelenden und alles Schöne in
derselben bewirkenden und ordnenden Vernunft entstammt. Daher tritt die mensch¬
liche Vernunft mit allem demjenigen, was an Einsicht, Wissenschaft und Kunst aus
ihr hervorgeht, als der im Vergleich mit der Lust unbedingt vorzüglichereTheil in
die Mischungdes als gut bestimmten Lebens ein. Wenn auch innerhalb der Menge
der einzelnen Wissenschaften und Künste in Bezug auf Genauigkeit und Schärfe der
Erkenntniss je nach der Art ihrer Objecte wesentliche Unterschiede statthaben, so
kann doch keine einzelne derselben darum bei der Mischung des Lebens ausgeschlos¬
sen werden, wofern nur die Erkenntniss und Wissenschaft des ewigen, an und für
sich Seienden in dieselbe aufgenommenist. 00) „Es ist ja bedenklich von irgend einer
Kenntniss zu sagen, dass man sie sich nicht aneignen müsse; denn Alles zu verstehn,
scheint gut zu sein." 91) Was die Lust dagegen betrifft, so kann ihrer Natur nach
zunächst nur die wahre und reine Lust Eingang in die Mischungfinden, weil sie an
und für sich als der Wahrheit und des Masses theilhaftig mit der Vernunft und Ein¬
sicht verwandt ist. 92) Aber ausgeschlossen müssen werden alle diejenigen Lüste, welche
unzählige Hindernisse der Vernunft und Einsicht bereiten, die Seelen, in welchen die¬
selben wohnen, durch rasende Bewegungenverwirren und theils überhaupt Vernunft
und Einsicht nicht aufkommen lassen, theils deren Erzeugnisse meistens, indem sie
Vergessenheit bewirken, durch Sorglosigkeit gänzlich verderben. 93) Dagegen können
noch ausser den oben erwähnten reinen und wahren Lustgefühlen zur Mischung die¬
jenigen wiederum zugelassen werden, welche mit der Gesundheit, Besonnenheitund
der Tugend überhaupt verbunden sind; gleichwie jene sich auf die an sich schönen
oder harmonischen Objecte der äusseren Sinneswahrnehmungbeziehen, so drücken
sich in diesen die harmonischen Verhältnisse des eigenen Leibes und der eigenen
Seele für das Bewusstsein des Menschen aus.

Jene Ausschliessunggewisser Lustgefühle von der Theilnahme an der Mischung
des Lebens ist zugleich das Urtheil über ihren sittlichen Wertli und weist auf be¬
stimmte Gebote des sittlichen Verhaltens für denjenigen hin, welcher sein Leben dem
Guten gemäss einrichten will. Mit der Erhaltung des leiblichen Lebens sind gewisse
Begierden unzertrennlich verbunden und in ihrem Gefolge treten ebenso unzertrenn¬
lich gewisse Lustgefühleauf: beide heissen nothwendige, wenn sich der Mensch der-

°°) PMleb. p. 62. C. — 01) Lach. p. 182. D. — 02) Phileb. p. 63. E.
ra) Phileb. p. 63. D. Stallb. will oiä p.av«ds r/oovois iii oiä |j.avi%dsImSu^fas verändert wissen.
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selben nicht entschlagen kann und sie schliesslich auf Förderung des Lebens und der
Gesundheit hinauslaufen: der Mensch gehorcht in dieser Beziehung dem Gesetze sei¬
ner Natur. Nicht nothwendig dagegen sind diejenigen Begierden und Lüste, welche
unbeschadet der Förderung des Lebens und der Gesundheit und ohne Nachtheil für
die leibliche Harmonie abgewöhnt, verringert und abgeschwächt werden können. 04)
Diesen gegenüber muss die Vernunft, als der herrschende Theil der Seele, mässigend
und zügelnd sich verhalten, wofern sie ihrer Natur und Bestimmung nach sich verhalten
will. „Jede Lust dieser Art und jeder Schmerz nagelt und heftet gleichwiemit einem
Nagel die Seele an den Leib und macht sie leibartig, dass sie meint, wahr sei das,
was auch der Leib nur bejahen möge. Denn in Folge davon, dass sie mit dem
Leibe gleicher Meinung ist und an demselben, wie er sich erfreut, wird sie, meine
ich, gezwungen, ihm gleich an Charakter und Nahrung zu werden, so dass sie nim¬
mermehr rein zur Unterwelt gelangt." 95) Gewinnen die Lüste die Oberhand, unter¬
liegt der Mensch denselben, so liefert dies fehlerhalte Verhalten den Beweis des
Mangels an Wissenschaft, und insofern eine aus Mangel an Wissen verfehlte Hand¬
lung mit Unverstand ausgeführt wird, ist dies: „den Lüsten unterliegen" der grösste
Unverstand. In ihm offenbart sich zugleich ein Mangel an Muth; denn dieser ist
nicht bloss so einfach ein Kampf mit Furcht und Schmerz aller Art, sondern auch
mit den Wünschen und Lüsten und solchen mächtigen, schmeichlerischenVerlockun¬
gen, welche auch den Müth derjenigen, die voll würdigen Ernstes zu sein meinen,
weich wie Wachs machen, und noch schmählicher feige als der, welcher von Schmer¬
zen sich bewältigen lässt, ist der, welcher, Sklave seiner selbst, von Lüsten sich be¬
wältigen lässt. 06) Und so gestaltet sich die Macht der von der Vernunft ungezügelten
und unbewältigtenLust in Folge einer dem Zorne entgegengesetztenKraft zu einer
Tyrannei, welche gleichviel ob sie nach aussen hin Schaden wirkt oder nicht, durchaus
Ungerechtigkeit zu nennen ist. 97)

Stellt man sich ferner auf den Standpunkt derjenigen, welche in dem thatsäch-
lichen Leben der Einzelnen nur ein verschiedenartigesGemenge von Lust und Schmerz
erblicken und gemäss der Liebe zur Lust und der Scheu vor dem Schmerze die
Entscheidung über das vorzüglichste Leben treffen, 98) so wird man bei verständiger
Abwägung und Vergleichung des einen Gemenges mit dem andern finden, dass das
richtigste Leben auch naturgemäss das tugendhafteste ist, weil es in seinem ganzen
Verlaufe auch dadurch den Vorzug hat, dass es, wonach alle streben, mehr Lust als
Schmerz bietet, 09) wogegen der Zügellose, Unverständige, Feige und Krankhafte mehr
der Schmerzen als der Lust erfährt. Ist aber dieses tugendhafte Leben zugleich als
das naturgemässe zu denken, so müssen sich von vorn herein Bedingungen aufweisen
lassen, aus welchen es erwächst. Der sittliche Process muss gleichsam mit dem

°l ) d. rep. VIII. 558. D. IX. 571. B. — 05) Phaedo p. 83. D. — °8) d. legg. I. p. 633.
»') d. legg. IX. p. 863. B. — 08) d. legg. V. p. 732. — »») d. legg. V. p. 734.
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Leben des Einzelnen beginnen können und nicht nothwendig an eine selbstbewusste
Entzweiung des Menschen mit seiner Natur geknüpft sein. Für Piaton war der Wi¬
derstreit zwischen Pflicht und Neigung, Vernunft und Sinnlichkeit kein unbedingt
notwendiges Moment der sittlichen Entwickelung. „Ich behaupte nämlich, sagt er,
dass Lust und Schmerz die erste Empfindung der Kinder ist, und dass Tugend und
Laster der Seele zunächst in diesen Empfindungen sich vorfindet.- Ein Glück ist es,
wenn man auch erst gegen das Alter zum sicheren Besitz von Einsicht und wahren
Meinungen gelangt. Vollkommenist eben ein Mensch, welcher diese und alle auf ihnen
beruhende Güter besitzt. Erziehung nenne ich also die Tugend, die zunächst in den
Kindern sich vorfindet; wenn nämlich Lust und Liebe und Schmerz und Hass auf
richtige Art in ihrer Seele wohnen, so lange sie noch nicht mit Vernunft etwas zu
fassen vermögen, und wenn sie, sobald sie zu begreifen gelernt haben, mit der Ver¬
nunft übereinstimmen, dass ihnen in rechter Art geziemende Sitten angewöhnt sind.
Diese Uebereinstimmung überhaupt ist Tugend; die richtige Pflege aber, was Lust
und Schmerz betrifft, das Hassenswerthe gleich von vorn herein unausgesetzt zu has¬
sen, und was man lieben muss, zu lieben, dies nennt man meiner Meinung nach, für
sich betrachtet, mit Recht Erziehung." 10°) Hier weist Piaton, wie man sieht, auf eine
ursprüngliche, harmonische Vereinigung von Tugend und Lust hin, welche erst im
weiteren Verlaufe des Lebens und zwar bei den meisten Menschen,doch nicht nothwen¬
dig bei allen, in den Widerstreit zwischenLust und Vernunft übergeht. Ist dieselbe
aber eingetreten, so kann lediglich und allein durch die Kraft der selbstbewussten
Vernunft, durch Pflege und Entwickelung des Wissens und der Erkenntniss die Har¬
monie des Innern wiederhergestelltwerden. Sie ist das Ziel, welches der verständige
und nach Weisheit strebende Mensch im Auge hat, indem er die Seele von den
Banden des Leibes befreit; weit davon entfernt, den Zustand und die Pflege des
Leibes thierischer und unvernünftiger Lust zu überlassen und darauf hingewandt zu
leben, sieht er nicht einmal auf Gesundheit oder strebt vorzugsweisedarnach, dass
er stark oder gesund oder schön sei, wenn er nicht zugleich davon für die Tugend
der Massigkeit und Besonnenheit Vortheil zieht; vielmehr wird er immer des Leibes
gehörige Stimmung wahren und warten um der Harmonie in seiner Seele willen."")

Auf jenen Ausgangspunkt der sittlichen Entwickelung beim Kinde, welchen die
aus den Gesetzen angeführte Stelle bespricht, weist auch der Timaeus hin, uur mit
dem Unterschiede, dass in diesem Dialoge der Zustand der kindlich-unschuldigen
Harmonie von Lust und Tugend als die zweite Entwickelungsperiodeim natürlichen
Dasein des Menschen aufgefasst wird. Die Seele 102) nämlich wird, wenn sie in den
sterblichen Leib gefesselt wird, zuerst vernunftlos. In dieser Zeit der Vernunftlosigkeit
vollziehen sich innerhalb des Leibes die heftigsten und gewaltsamstenProcesse seiner

,0°) d. legg. IL 653. Cic. d. flnibb. V. 58. Madvig.
101) d. republ IX. 592. C. — ,02) Tim. p. 44. B.
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Entwickelung: das Körperliche befindet sich in der Unruhe des massenhaftenZuflusses
und Abflussesund die sinnlichen Einwirkungenrufen noch grössere Verwirrung durch
die Bewegungenhervor, welche nicht nur die innerhalb der unsterblichen, göttlichen
Seele stattfindenden Umläufe des Sich-selbst-gleichen hemmen, sondern auch die
veränderlichen Umläufe der sterblichen Seele theils umkehren, theils verwirren.
Aehnlich dem durch die Vernunft geordneten Kosmos, welcher aus einem chaotischen
Zustande blind und ziellos wirkender elementarischer Kräfte hervorgegangen ist, ent¬
wickelt sich auch das beseelte Einzelwesen aus einem chaotischen Zustande: dieser
hört damit auf, dass der Strom der Vermehrung und Ernährung schwächer andringt
und die regellosen Umkreisungen der Seele sich beruhigen und nach der ihrer Natur
angemessenen Art sich regeln. Und von diesem Zustande aus kann sogleich die sitt¬
liche Entwickelungbeginnen; es ist nur nöthig, dass ausserdem die richtige Pflege
der Erziehung hinzukommt, damit der Mensch, der grössten Krankheit entgangen,
untadelhaft und vollkommengesund werde. 103)

Im Hinblicke auf das Gute hatte sich ergeben, dass ein auf der Mischungvon
Vernunft und Lust beruhendes Leben den formalen Bestimmungen jenes Begriffes
entspreche. 104) Pl*,ton musste, wie es scheint, diese Forderung der Mischung auf¬
stellen, weil trotz Dualismus der vernünftigen, unsterblichen und der unvernünftigen,
sterblichen Seele die geistige Einheit des beseelten Individuums ihr Recht und Zu-
geständniss verlangt. Jene zwiefacheKreisbewegung der Seele nach der Gattung des
Gleichen und Selbigen und der des Verschiedenen und Andern machen das untheil-
bare Bewusstsein des gewordenen Einzelwesensundenkbar, wenn nicht eine Formel
gefunden wird, durch welche die zwei Kreisläufe Momente gegenseitiger Ergänzung
werden. Diese Formel ist die Herstellung der Harmonie, in welcher Vernunft und
Lust sich vereinigen. Indem Piaton dazu fortschreitet, das Wesen der Mischung, in
welche sie beide eintreten, in Bezug auf das Gute zu bestimmen, ergeben sich ihm
als die drei Bestimmungen, ohne welche jede Mischung nicht nur ihre Bestandtheile,
sondern auch sich selbst nothwendig verdirbt: Mass, Ebenmässigkeit (Symmetrie) und
Wahrheit. 105) Da nun, wo nur immer Mass und Symmetrie sich zeigt, Schönheit und
Trefflichkeit erscheinen, umfasst jene Mischung in sich Schönheit, Symmetrie und
Wahrheit, mit denen die Natur der Vernunft und Einsicht wie die der Lust sich
verwandt zeigt, doch so, dass auch im Hinblick auf diese Ideen die letztere den
beiden ersteren den Vorrang der näheren Verwandtschaft zugestehen muss. Das ge¬
wordene Sein vermag weder in ganzer Fülle, noch in vollkommener Reinheit die

103) Tim. p. 44. C.
104) Phileb. p. 61. Zu den Worten rjv %tv -tfiov-f) xe ä\rftw{, <üc oi<5u.e&a, u.äXXov ke'pas aXXr)

bemerkt Badham: „If we retain [xäXXov, which ihe Bodleian has omitled, ihere is no dijficulty in these
words, except in iü{ oiou.E&a, of which. I confess I can make nothing." Vielleicht ist ilit o(d|xei}a ent¬
standen aus (us £!H|j.E{}a.

,05) Phileb. p. 64.
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Ideen sich anzueignen, und die Theilnahme des Einzelnen an denselben ist eine mehr
quantitativ als qualitativ verschiedene.

Der sittliche Werth der Lust für das Leben des einzelnen Menschen ist in der
Betrachtung bisher vorzugsweise, ja fast ausschliesslichim Vergleiche mit dem Werthe
der Vernunft und Einsicht bemessen und als geringer befunden worden, nachdem
die Berechtigung, zu demjenigen gezählt zu werden, was am Guten Theil hat, in der
wahren und reinen Lust gefunden worden war. Es tritt demzunächst die Frage auf,
welchen Platz, wenn Alles, wodurch das Menschenleben als Ganzes zu einem er-
strebenswerthenGute wird, zusammengestelltund nach dem grösseren oder geringeren
Werthe dieses Gutes geordnet wird, welchen Platz dann die Lust erhält. Als es
sich darum handelte, zu entscheiden, ob das reine Leben der Vernunft, oder das
reine der Lust oder das aus beiden gemischte am meisten verdiene, erstrebenswerth
und gut genannt zu werden, und das gemischte vor den beiden andern den Preis
erhielt, war die Wahl eine beschränkte; denn es kamen nur geistige Güter in Betracht,
deren Erlangung von der Einsicht und dem Willen des Einzelnen abhängt. Im wei¬
teren Verlaufe hat sich die Natur des Guten reicher offenbart und Elemente aufge¬
wiesen, welche neben der Lust und der selbstbewusstenVernunft des Einzelwesens
als Güter sich darstellen. Auch anderwärts spricht Piaton neben den geistigen Gütern
von körperlichen und äusseren, welche freilich für den gerechten und frommen Men¬
schen Güter, für den schlechten Uebel sind. 106) Von dem Gesichtspunkte aus, dass
das menschliche Leben eben als Ganzes in mannigfaltigerWeise die Darstellung oder
Verwirklichung eines aus verschiedenen Elementen bestehenden Gutes ist, entwarf
Piaton am Ende des Philebus die skizzenhafteGütertafel, welche so verschiedenartige
Auffassungund Erklärung erfahren hat. Die ganze Oekonomie dieses Dialoges scheint,
abgesehen von einzelnen, ausdrücklichen Hinweisungen, darauf hinzudeuten: als das
Eine, von dessen Arten nur die der Einsicht und die der Lust genauer behandelt und
geprüft werden, dasjenige Gute aufzufassen, welches sich im Leben des beseelten
menschlichen Individuums verwirklicht. Diese Umgrenzung oder Beschränkung des
Begriffes „Gut" hielt Piaton auch beim Schlüsse seines'Philebus fest, wo er der Lust
in der Gesammtzahlder Güter den fünften und untersten Platz anwies.

Es heisst im Timaeus: lor) „Alles Gute ist schön, das Schöne aber ist massvoll.
Und ein lebendiges Wesen, welches von guter Art sein soll, muss man behaupten,
sei ebenmässig (symmetrisch). Von den Verhältnissen des Ebenmasses nun nehmen
wir zwar die kleinen wahr und erwägen sie; die wichtigsten aber und grössten er¬
wägen wir nicht. Denn in Bezug auf Gesundheit jeder Art und Krankheiten, wie in
Bezug auf Tugend und Laster ist kein Ebenmass und kein Missverhältniss grösser
als das zwischen der Seele für sich und dem Körper für sich. Darauf achten wir
nicht und bedenken auch nicht, dass, wenn eine in jeder Beziehung starke' und grosse

•°«) d. legg. IL p. 661. — «") p. 87. C,



V •

— 31 —

Seele von einer zu schwachenund kleinen Gestalt getragen wird, und wiederum wenn
diese zwei in entgegengesetzterWeise vereinigt sind, das ganze beseelte Wesen nicht
schön ist; denn es ist dies ein Missverhältnissin den wichtigsten Verhältnissen des
Ebenmasses; — im entgegengesetztenFalle aber bietet es dem, welcher es zu durch¬
schauen vermag, den allerschönsten und lieblichsten Anblick dar." Das Bild der
Symmetrie, welches Piaton mit diesen Worten zeichnet, entspricht, wenn es als Typus
eines ganzen Menschenlebensaufgefasst wird, demjenigen Gute, 108) welches er das
zweithöchstenennt und folgendermassenbeschreibt: „Das zweite ist das Symmetrische,
Schöne, Ausgebildete, Genügende und überhaupt, was zu diesem Geschlechte gehört."
Der Bestand eines Lebens, in welchem sich dieses Gut verwirklicht, beruht auf einer
sittlichen Bildung, welche die Seele weder ohne den Leib, noch diesen ohne jene in
Thätigkeit setzt und jedes irgend wie eintretende Missverhältniss in Symmetrie des
Ganzen und der einzelnen Theile umgestaltet, in Folge dessen der Mensch mit Recht
zugleich schön und wahrhaft gut heissen wird. 109)

Ueber dieses Gut hat Piaton ein noch höheres gestellt, von welchem er sagt:
„Erstes Gut ist das Mass, das Abgemessene und Zeitgemässe und überhaupt alles,
wovon man glauben muss, dass es die ewige Natur gefunden habe." So wenig zu
verkennen ist, dass hierin ein ideales Gut seinen Ausdruck erhalten soll, so wenig
wahrscheinlichist es, dass Piaton an dieser Stelle die Idee des absolut Guten gemeint
hat. Wofern die Gottheit selbst von ihm das Mass schlechthin genannt wird und
des Menschen höchste Aufgabe ist, diesem Masse ähnlich zu werden, 110) jnuss das
Leben desjenigen, welcher diese Aufgabe erfüllt, allen jenen Bestimmungen entsprechen,
welche sich mit dem Masse verknüpfen. Mit jenem höchsten Gute scheint demnach
das im modernen Sinne als ideal zu bezeichnende Menschenleben gemeint zu sein,
welches in der Schrift über den Staat genauer gezeichnet wird und die endliche Per¬
sönlichkeit in derjenigenVollendungdarstellt, welche auf dem harmonischen Zusammen¬
wirken des sittlich entwickelten Einzelwesens und der umgebenden sittlichen Welt
beruht.

Wie Piaton im Timaeus von der Betrachtung jener zwischen Seele und Leib
sattfiudenden Symmetrie dazu übergeht, die Pflege und Ausbildung der Seele, und
zwar vorzugsweisedes göttlichen Theiles derselben, zu schildern, so folgt auch im
Philebus als drittes Gut eben dieser unsterbliche Seelentheil, der vou?. Durch die
Pflege und Ausbildung desselben gestaltet sich ein Menschenleben,welches trotz aller
Mängel und Hemmnisse die Harmonie innerhalb der Seele selbst wahrt und in den
aus der Vernunft erwachsenden vier Oardinaltugenden der Einsicht, Besonnenheit,
Gerechtigkeit und Tapferkeit des Besitzes nicht menschlicher, sondern göttlicher Güter
theilhaftig ist. 111) So verringert sich allmählich mit dem sinkenden Werthe zugleich
der Inhalt und die Fülle des Guten, welches dem einzelnen Menschenlebeninnewohnt.

108) Phileb. p. 66. B. — '"«) Tim. p. 88. B. — »») d. legg. IV. p.716. — '») d. legg. I. p. 631.



— 32 —

Eine Stufe tiefer steht das Menschenleben, welches die Beschäftigung mit den mehr
oder minder exacten Wissenschaften, Fertigkeiten und überhaupt dem, was dem Ge¬
biete der richtigen Meinung angehört, ohne Beimischunghöherer Interessen und Güter
erfüllt. Indem Piaton darauf gleichsam bis an die äusserste Grenze des Gebietes
der Schönheit, Symmetrie und Wahrheit gelangt, gewährt er auch der Lust einen
und zwar den tiefsten und letzten Platz, wofern sie mit keinem Schmerze verbunden
und im Gefolge der Wissenschaftenund Sinneswahrnehmungendas Leben des Einzel¬
wesens mit ihrem Antheil des Guten ausstattet. Von keiner Art des Lebens, in
welchem sich das Gute verwirklicht, ist sie ausgeschlossen: für sich allein ist sie der
Güter geringstes. Die Frage endlich nach dem Verhältnisse der Lust zur Glückselig¬
keit erledigt sich daraus, dass Piaton diejenigen, welche das Schöne und Gute be¬
sitzen, 112) glückselig nennt und somit auch die Lust, in so weit sie ihren Antheil am
Schönen und Guten erwiesen hat, als einen Theil der Glückseligkeit anerkennen muss.

Erlischt zuletzt das Leben, indem nach natürlicher Ordnung die materiellen
Bande ermattet sich lockern und die Seele ihrer Fesseln ledig wird, dann ist es noch
ein Gefühl der Lust, mit welchem sie in ihre eigentliche Heimath davoneilt. 113) Dann
erst wird sie der Unruhe des Werdens und des veränderlichen, unbeständigen Seins
enthoben, von welcher sie, so lange der Leib ihre Behausung bildete, in nächster
Nähe umgeben war. Die körperlichen Elemente sind in der rastlosen Bewegung des
Zuflusses und Abflusses, die Harmonie des Leibes und der Seele löst sich und stellt
sich wieder her, die Kenntnissesinken in Vergessenheit und tauchen durch Erinnerung
wieder im Bewusstsein empor, die Lust entsteht uud vergeht, gleichwie die Umkrei¬
sungen der sterblichen Seele bald gemässigt, bald heftig und ungeregelt sich vollziehen.
Bedeutet dieses Ganze, welches Mensch genannt wird, dessen Theile so wandelbar
und unbeständig sind, eben nur ein Nichts mit dem Scheine des Seins? Es genüge
hier Platon's ebenso kurze als kühne Antwort: 114) „Auf diese Weise eben erhält
sich das Sterbliche: nicht dadurch, dass es in jeder Beziehung immer dasselbe ist,
wie das Göttliche, sondern dadurch, dass das Fortgehende und Veraltende ein anderes
Neues von der Art hinterlässt, wie es selbst war. Durch diese Vorrichtung hat Sterb¬
liches Theil an Unsterblichkeit, sowohl Leibliches, als auch alles Andere: unmöglich
ist's auf andere Weise."

" 2) Sympos. p. 202. C. — 113) Tim. p. 81. D. — '») Sympos. p. 218. A.

W. Küster.
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